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  "Das tiefste und erhabenste Gefühl, dessen wir fähig sind,


  ist das Erlebnis des Mystischen.


  Aus ihm allein keimt wahre Wissenschaft.


  Wem dieses Gefühl fremd ist,


  wer sich nicht mehr wundern und in Ehrfurcht verlieren kann,


  der ist seelisch bereits tot."




  Albert Einstein,


  deutsch-amerikanischer Physiker (1879 – 1955)
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Prolog






  Dies ist die Geschichte von Alice Adams, einem ganz normalen Mädchen, welches in einer fiktiven Stadt, in einem fiktiven Land lebt. Im richtigen Leben trägt Alice einen anderen Namen. In dieser Beschreibung sind alle auf die Wahrheit hindeutenden Personen, Orte und Begebenheiten so verändert, dass keine der hier vorkommenden Protagonisten darüber identifiziert werden können.




  Wenn ich Anfangs behauptet habe, Alice sei ein ganz normales Mädchen, bezieht sich das auf das Aufwachsen des Kindes, nicht aber auf den weiteren Lebenslauf zum Teenager, bis zur reifen Frau. Selbst habe ich Alice erst kennenlernen dürfen, als diese Geschichte praktisch schon vorbei war. Die allerdings ist so seltsam, dass sie es verdient, aufgeschrieben zu werden.




  Ich selbst bin ein sehr rationaler Mensch, habe keinen Hang zur Esoterik und glaube erst etwas, wenn ich es selbst gesehen habe. Diese Geschichte aufzuschreiben fiel mir Anfangs einigermaßen schwer, weil ich kaum glauben konnte, was ich erfuhr. Doch im Verlauf der Unterhaltung wartete mein Gesprächspartner mit Details auf, welche für mich nachprüfbar und absolut schlüssig waren. Auch konnte ich beteiligte Personen sprechen, die mir bestätigten, dass alles so und nicht anders geschehen ist.




  Ob dieses Buch jemals einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich sein wird, kann ich zum jetzigen Zeitpunkt, wo ich diese Begebenheiten aufschreibe, nicht sagen aber es geht mir nicht um die Schöpfung eines reißerischen Bestsellers, vielmehr erscheint es mir wichtig, diese Geschichte nicht in Vergessenheit geraten zu lassen. - Dazu ist sie zu seltsam!




  

    


  




  Manfred Sutor, im Dezember 2011
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  „Du bist deine eigene Grenze, erhebe dich darüber.“




  Hafis, (um 1320 - 1388)
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Die Wendeltreppe






  Wie jeden Morgen ging Alice erst ins Bad um sich die Zähne zu putzen, zu duschen und sich dann für die Schule anzukleiden. Inzwischen hatte ihre Mutter bereits den Frühstückstisch gedeckt und eine große Tasse mit heißer Schokolade bereitgestellt.




  "Guten Morgen mein Schätzchen", begrüßte Mrs. Adams ihre Tochter, als diese die Treppe herunter kam und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. "Hast du gut geschlafen?", erkundigte sie sich beiläufig, während sie für sich einen Kaffee in eine Tasse goss. "Geht so", antwortete Alice ziemlich mundfaul, wie seit einiger Zeit üblich, setzte sich an den Tisch und bestrich ein halbiertes Brötchen mit Himbeermarmelade.




  Mrs. Adams machte sich inzwischen in der Küche zu schaffen und nippte dabei an ihrem Kaffee, während sie sich ernsthafte Sorgen um ihre einzige Tochter machte. Seit ungefähr einem halben Jahr hatte sich diese irgendwie verändert. - Nicht so sehr äußerlich. Natürlich waren an ihr erste Anzeichen des Frauwerdens zu bemerken, auch kleine Erhebungen an den Brüsten konnte man nun schon seit geraumer Zeit bemerken, was Mrs. Adams aber nicht beunruhigte, weil das bei zwölfjährigen Teenagern als durchaus normal gelten darf. Nein – was sie seit einigen Monaten an ihrer Tochter bemerkte, war eine Veränderung an ihrem ansonsten sonnigen Wesen, weshalb sie Alice auch oft als ihren "kleinen Sonnenschein" bezeichnete. Es kam ihr so vor, als wäre das Mädchen verschlossener als sonst. Vielleicht hat sie auch nur Liebeskummer, tröstete sich Mrs. Adams bei solchen Gelegenheiten immer, wobei sie schmunzelnd an ihre eigene Kindheit dachte.




  Damals ging auch sie zur Schule und hatte sich unsterblich in ihren Physiklehrer verknallt. Er hieß Pete und sah, zumindest in ihren Augen, mörderisch gut aus. Natürlich ließ sie das niemanden wissen und natürlich schrieb sie, wie vermutlich die meisten Teenager, seitenlange Liebesbriefe, die sie allerdings nie abschickte, sondern in ihrem abschließbaren Tagebuch aufbewahrte. Monatelang war sie zu Hause sehr verschlossen, sperrte sich in ihr Zimmer ein, gab selten längere Auskünfte auf die Fragen ihrer Eltern und benahm sich wie vermutlich alle, schwer verliebten, Mädchen in diesem Alter. Auch Mrs. Adams Eltern machten sich damals Gedanken wegen des zurückgezogenen Verhaltens ihrer Tochter, sprachen sie aber nicht darauf an, weil sie das vermuteten, welches den Tatsachen entsprach und sicher alle Eltern heranwachsender Töchter vermuten.




  Eines Tages kam sie dann in eine andere Klasse und der neue Physiklehrer war ein älterer Mann mit grauen Haaren, einer Stirnglatze und einem ziemlich umfangreichen Bauch, er war also alles, nur kein Mensch, der bei heranwachsenden Mädchen Sehnsuchtsbilder auslöst. Somit endete ihre erste heimliche Liebe ziemlich abrupt. Genauso schnell stellten ihre Eltern erfreut fest, dass nun offenbar wieder alles im Lot sei, da sich das verschlossene Verhalten ihrer Tochter nun, nach und nach, zum Besseren wendete. Das allerdings nur so lange, bis sie einen gleichaltrigen Jungen aus einer Nachbarklasse kennenlernen sollte und sich nun in den heillos verliebte.




  Mrs. Adams musste schmunzeln als sie an diese längst vergangenen Zeiten dachte und nahm sich vor, keine übertriebenen Sorgen wegen des veränderten Verhaltens ihrer Tochter aufkommen zu lassen. Pubertierende sind wegen der stattfindenden Umstrukturierungen in deren Gehirn ohnehin schon sehr grenzwertig, wäre dieser Prozess nicht normal und bei allen Jugendlichen, in diesem Alter ähnlich, könnte man den fast mit einer schleichenden Geisteskrankheit vergleichen. Kommt dann noch die Liebe hinzu, welche nicht selten sogar bei Erwachsenen den Einruck einer vorübergehenden Debilität erweckt, kann man sich leicht vorstellen, was das für verheerende Folgen bei einem Teenagergehirn auszulösen vermag. Mrs. Adams beschloss, also vorerst nichts wegen des Verhaltens ihrer Tochter zu unternehmen und den Dingen freien Lauf zu lassen.




  Alice kaute indessen lustlos auf ihrem Brötchen herum und starrte geistesabwesend auf die Tasse mit der inzwischen erkalteten Trinkschokolade. Mit dem Zeigefinger ihrer linken Hand schob sie die Brösel auf der Tischplatte hin und her, die von ihrem Brötchen dort gelandet waren. Dazu summte sie leise eine ziemlich eintönige Melodie. Die Morgensonne, welche zum Küchenfenster herein schien, brachte ihr blondes Haar zum Leuchten und Mrs. Adams kam es so vor, als bemerkte sie einen auraartigen Schein um das Haupt ihrer Tochter.




  "Alice-Schätzchen, es ist bereits halb acht, der Schulbus wird in zehn Minuten hier sein", ermahnte sie das Mädchen. "Ja-ja", meinte Alice gelangweilt und mundfaul, erhob sich im Zeitlupentempo von ihrem Stuhl, um die Wendeltreppe nach oben in ihr Zimmer zu gehen um, wie jeden Morgen, ihre Schultasche zu holen.




  Mrs. Adams sah ihrer Tochter mit Sorge nach, als sie auf der oberen Biegung der Wendeltreppe ihrem Blickfeld entschwand, schüttelte mit einem zögerlichen Lächeln den Kopf und wandte sich wieder ihrer Küchenarbeit zu.
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  Alice wusste nun genau, was folgen würde. - Es begann etwa vor einem halben Jahr, an den Tag konnte sie sich noch ziemlich genau erinnern, weil Megy, ihre Banknachbarin, nicht zur Schule kam und niemand sagen konnte, wo sich das Mädchen aufhielt. Damals fiel ihr auf der Treppe als sie, wie jeden Morgen, ihre Schultasche holen wollte, der kleine Schlüsselbund, welchen sie an einer Bundschlaufe ihrer Blue-Jeans mittels eines Metallrings befestigt hatte, zu Boden. Er blieb auf der, eben von ihr genommenen, Stufe liegen. Ärgerlich trat sie rückwärts, einen Absatz nach unten, und bückte sich nach dem Anhänger, um ihn aufzuheben. Als sich Alice wieder aufrichtete und einen Schritt auf den nächsten Treppenabsatz machte, war plötzlich alles anders wie sonst. Staunend sah sie vor sich eine Tür, wo sonst der Flur begann, welcher zu ihrem Zimmer führte. Irgendwie war diese Tür nicht real, aber sie konnte sie deutlich sehen. Etwas unschärfer vielleicht, als normale Türen und merkwürdig in Bewegung, als wäre sie auf eine Leinwand gemalt, die sich leicht im Wind bewegt. Damals schloss Alice die Augen weil sie nicht glauben mochte was sie sah. Aber nach wie vor war diese Tür da. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie aus ihrem blonden Haar lästige Insekten entfernen. Alles half nichts. Die Tür, bildete sie sich die nun ein oder nicht, war einfach da und ging nicht weg. Dies war der Tag an dem alles begann und nichts mehr so sein sollte wie vorher.




  Sie hatte nicht den nötigen Mut diese merkwürdige Tür zu öffnen, irgend etwas in ihr hinderte sie daran, das zu tun. Das verunsicherte Mädchen ging intuitiv einen Schritt abwärts, blieb dann stehen und setzte den Fuß eine Stufe höher auf der Treppe. Die unnatürliche Tür bewegte sich nun, als würde ein starker Wind ein Leinentuch an der Wäscheleine auf blähen, verblasste vor ihren Augen und verschwand dann völlig. Nun war der Flur, welcher zu Alice´s Zimmer führte, wieder frei. Sie ging damals ziemlich erschrocken in ihr typisches Mädchenzimmer, welches mit Plüschtieren und allerlei Postern ihrer Lieblingsstars überladen war, schnappte sich ihre Schultasche und rannte wie von Furien gejagt nach unten in die Küche, verabschiedete sich hastig von ihrer Mutter und eilte nach draußen, wo schon der Schulbus wartete.




  Tags darauf als sie, wie jeden Morgen nach dem Frühstück, ihre Schultasche aus ihrem Zimmer holen wollte, war nichts von der merkwürdigen Tür zu sehen. Alice dachte, vielleicht hatte es damit zu tun, weil sie am Tag zuvor auf der dreizehnten Stufe stehengeblieben war, um einen Absatz nach unten zu treten, weil sie den heruntergefallenen Schlüsselbund aufheben wollte.




  Blödsinn ! - dachte Alice, konnte aber nicht widerstehen auf besagter Treppenstufe inne zu halten, einen Schritt rückwärts zu treten, kurz an zuhalten und wieder auf die vierzehnte Stufe zu steigen. Kaum dass sie sich Gedanken über ihr lächerliches Manöver machen konnte, erschien wie aus dem Nichts diese unnatürliche Tür. Wie am Tag vorher, schien diese leicht in Bewegung zu sein und hatte eine leichte Unschärfe. Aber es war zweifelsfrei eine Tür mit allem was dazugehört. Sogar ein Schlüsselloch besaß sie, sowie den Beschlag mit einer Klinke. Auch die Angeln, in denen sie hing, konnte Alice ausmachen. Vom Vortag wusste sie nun schon, wie man diese ungebetene Tür wegmachen konnte und schickte sich an, auf die zwölfte Stufe zurückzutreten, hielt aber dann inne und fasste sich ein Herz. Alice ging auf die Tür zu und drückte die Klinke nach unten, öffnete einen Spalt, um hineinzusehen, was sich dahinter verbarg.
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  Mrs. Adams räumte den Frühstückstisch auf und setzte sich dann auf einen der Stühle um den Rest ihres inzwischen erkalteten Kaffees zu trinken. Dabei wischte sie mit der Handfläche die paar Brösel von Alice´s Frühstücksbrötchen auf ein Häufchen zusammen und lächelte still in sich hinein. Eigentlich konnte sie glücklich sein mit ihrem Leben. Ihr Mann Joe, war mit seinem Truck die ganze Woche über unterwegs, belieferte Großhandelskonzerne mit Konserven aller Art und verdiente dabei gutes Geld.




  Um große Reichtümer anzusammeln genügte es zwar nicht, aber die beiden konnten dadurch ein relativ sorgenfreies Leben führen. Es blieb manchmal sogar so viel übrig um es auf das gemeinsame Sparkonto ein zuzahlen. Joe´s Traum war es, sich einmal einen Sportwagen zu kaufen. Wenn da nicht die unverhofften Ausgaben von Zeit zu Zeit dazwischen kämen. Einmal ging die Waschmaschine kaputt, ein andermal kamen größere Geldausgaben auf die beiden zu, weil am Haus Reparaturen durchzuführen waren, dann wieder ein Schulausflug von Alice. Der Sportwagen musste eben dann warten.




  Alles in Allem aber ging es den beiden recht gut und Mrs. Adams war auch nicht unzufrieden deswegen. An den Wochenenden war Joe meist zu Hause und sie unternahmen gemeinsame Ausflüge in die Berge oder an einen der zahlreichen Seen, um zu baden. Bis vor Kurzem war auch Alice, ihr einziges Kind, immer mit Freude dabei und schon am Freitag war sie außer Rand und Band vor Aufregung wenn "Paps", wie sie Joe nannte, endlich nach Hause kam. Seit einem halben Jahr etwa, veränderte sich Alice´s Verhalten jedoch merklich. Nicht dass sie sich weniger auf "Paps" freute, aber die Euphorie bei den gemeinsamen Ausflügen wich nach und nach einer zur Schau gestellten Langeweile. An manchen Sonntagen blieb Alice auch allein im Haus zurück, weil sie für die Schule lernen wollte, wie sie sagte. Mrs. Adams wusste allerdings ziemlich genau, dass dies nicht der Grund für ihr Zurückbleiben sein konnte.




  Alice war eine gute Schülerin, zwar nicht die Klassenprima, aber man konnte mit ihren Leistungen in der Schule durchaus zufrieden sein. In der Regel reichten ein paar Stunden am Abend, an dem sie den Lernstoff nochmals durchging. Den wirklichen Grund für Alice´s Weigerung an den gemeinsamen Ausflügen teilzunehmen, kannte Mrs. Adams nicht, vermutete aber, in Erinnerung an ihre Teenagerzeit, Liebeskummer oder dergleichen. Trotzdem machte sie sich Sorgen um ihre Tochter. Wenn es nun doch etwas ernsthaftes war, was das Mädchen bedrückte und sie nichts unternahm, würde sie sich eines Tages womöglich schwere Vorwürfe machen.




  Mrs. Adams erhob sich mit einem leisen Seufzer von ihrem Stuhl und kehrte das Bröselhäufchen mit einem Tischbesen auf eine Untertasse, entsorgte den Abfall in dem Müllbeutel unter der Spüle und stellte die benutzten Tassen und Teller in ihre Spülmaschine. Sie sah kurz auf ihre Armbanduhr, die ihr Joe zum letzten Hochzeitstag schenkte und stellte beruhigt fest, dass Alice noch gut zehn Minuten Zeit hätte, bis der Schulbus vorfuhr. Weiß der Geier was sie da oben wieder treibt, dachte sie und schlug die Tageszeitung auf, welche sie vorher aus dem Schlitz des Postkastens gezogen hatte.
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  Alice spähte durch die nun halb offene Tür und sah so gut wie nichts, wegen des gleißenden Lichts das aus dem Raum auf sie fiel. Verwundert trat sie über die Schwelle, sie musste ihre Augen an diese Helligkeit erst gewöhnen, bevor sie ausmachen konnte was sie erwartete. Es kam ihr so vor, als wäre es hier kälter als im übrigen Haus und ein fröstelnder Schauer lief ihr entlang ihres Rückens. Auch ihre, in der letzten Zeit größer gewordenen, Brustwarzen zogen sich schlagartig zusammen und verursachten ein leichtes, schmerzhaftes Ziehen in ihren kleinen Brüsten. Das Herz klopfte bis zum Hals hinauf und den Pulsschlag an ihren Handgelenken konnte sie deutlich spüren. Das Mädchen hatte keine Angst im eigentlichen Sinne, aber sie war doch äußerst angespannt, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Erschrocken fuhr sie herum und sah nur eine weiße Fläche, die ebenso unwirklich war wie die Wände des Raumes in dem sie nun stand. Auch diese schienen sich merkwürdig zu bewegen und hatten keine scharfen Umrisse, genauso wie der hohe Lehnsessel welcher inmitten des merkwürdigen Zimmers stand. Sie sah den Stuhl von hinten und konnte nicht erkennen ob jemand darauf saß. Zaghaft hauchte Alice "Hallo?"
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  Mrs. Adams blätterte lustlos in ihrer Tageszeitung der sie entnehmen konnte, dass die Kosten für Müllabfuhr, Gas und Strom in den nächsten Wochen vermutlich um einige Prozentpunkte steigen würden. Joe´s Sportwagen würde also wieder mal etwas länger warten müssen, dachte sie gerade, als es an der Haustür schellte.




  Sie eilte zur Tür, um dem unerwarteten Besucher zu öffnen. Es war Maria, die Nachbarin welche sie schon seit deren Einzug, vor fünf Jahren, in das gegenüberliegende Haus kannte. Maria war auch verheiratet und die beiden Familien luden sich ab und zu gegenseitig ein. Mal für einen Grillabend an lauen Sommernächten oder nur mal so auf ein Bier, um etwas zu quatschen. Auch Maria und ihr Mann Frank hatten eine Tochter in Alice´s Alter. Sie hieß Megy und ging mit Alice zur gleichen Schule.




  "Guten Morgen Gill", begrüßte Maria ihre Nachbarin. Schon von Anfang an sprachen sich die beiden mit Vornamen an, sie waren sich von Beginn an sympathisch und freundschaftlich verbunden. Gill Adams kannte sie deswegen auch gut genug um zu erkennen, dass heute irgend etwas mit Maria nicht stimmte. Sie machte einen gehetzten und etwas verwirrten Eindruck. Außerdem fiel auf, dass ihre Nachbarin offenbar weder Dusche noch Kamm benutzt hatte, was deren sonstiger Gepflogenheiten, in Sachen Körperpflege, nicht im Entferntesten entsprach.




  "Was ist denn los?", fragte sie deshalb die jetzt leicht zitternde Frau. Offensichtlich verzweifelt fragte Maria ob sich ihre Tochter Megy bei den Adams befinde. "Wie kommst du denn darauf? Sie ist nicht bei uns, in den nächsten Minuten kommt der Schulbus, Alice müsste gleich herunterkommen, sie packt gerade ihre Schultasche", antwortete Gill, einigermaßen verwundert. Ziemlich durcheinander berichtete nun Maria, dass ihre Tochter nicht zum Frühstück erschienen war. Man machte sich erst keine Sorgen, weil das Mädchen öfter bis auf den letzten Drücker in ihrem Zimmer verbrachte, dann hastig an den Frühstückstisch kam um das Morgenmahl halb im Stehen und ebenso hastig einzunehmen. Diesmal dauerte das Erscheinen Megy´s aber länger als gewohnt und Maria ging auf deren Zimmer um ihre Tochter zu ermahnen. Das benutzte Bett war leer und die anschließende Suchaktion im ganzen Haus brachte keinen Erfolg. - Megy war verschwunden. Nun war auch Gill Adams beunruhigt und die beiden Frauen beratschlagten was zu tun sei. Sollte man gleich die Polizei verständigen oder erst bei allen Anwohnern nachfragen?
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  Alice sah erstaunt, dass offensichtlich der merkwürdige Lehnsessel doch von jemanden besetzt war, als der sich langsam in ihre Richtung drehte. Erst sah sie die Gestalt nur im Profil und erkannte darin eine männliche Person. Auch die war irgendwie verschwommen und unwirklich, sie konnte aber deren Umrisse deutlich erkennen. Langsam drehte sich der Stuhl nun weiter, bis sie die sitzende Gestalt direkt von vorne sehen konnte. Die Kleidung des Fremden war ebenso unwirklich wie die ganze Szene. Er hatte kein Hemd oder eine Hose an, wie es Alice´s Meinung nach bei Männern üblich war. Vielmehr steckte die Person in einer Art weißen Umhang, welcher keinen Anfang und kein Ende zu besitzen schien. Auch hier konnte Alice keine exakten Faltenwürfe, Knöpfe oder dergleichen ausmachen, es ging alles irgendwie ineinander über.




  Der Mann machte auf sie einen freundlichen Eindruck und seit sie in sein Gesicht sah, war alle Anspannung von ihr abgefallen. Das Alter des Fremden konnte Alice nicht einmal annähernd einschätzen. Er sah zwar nicht aus wie ein Kind, aber noch weniger wie ein Erwachsener, dazu fehlten ihm jegliche Gesichtsfalten oder markante Züge, welche erwachsenen Personen zu eigen sind. Seine Gesichtshaut war reiner und glatter als sie es jemals zuvor gesehen hatte. Selbst Babys hatten nicht annähernd so ein makelloses Antlitz. Mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen stand Alice vor der unwirklichen Szene, als die engelsgleiche Person zu ihr sprach. Die Stimme war weich und sanft und Alice war sich nicht einmal sicher, ob es sich dabei um eine männliche oder weibliche handelte. Sie lag irgendwo und irgend wie dazwischen und war nicht eindeutig einzuordnen. "Guten Morgen Alice", sagte er und lächelte das Mädchen warmherzig an. Sie war nicht in der Lage auch nur einen einzigen Ton hervor zu bringen, stand da und starrte auf den merkwürdigen Besucher, in diesem merkwürdigen Raum, hinter dieser merkwürdigen Tür. "Du brauchst dich nicht zu fürchten, ich bin dein Freund und ich werde dir nichts zuleide tun", sprach er weiter auf Alice ein. "Wer bist du?", fragte nun das mutig gewordene Mädchen. Der Mann lächelte geheimnisvoll und meinte: "Das ist gar nicht so leicht zu erklären. Ich bin alles und auch gleichzeitig nichts, aber ich bin auch du." "Und was machst du hier?", stammelte Alice verstört, obwohl sie nicht einmal ansatzweise seine vorherige Antwort verstanden hatte. "Das werde ich dir später erklären, nun ist es für dich höchste Zeit nach unten zu gehen, dein Schulbus wird in zehn Minuten kommen." Dabei griff er hinter sich und holte Alice´s Schultasche hervor, die er ihr entgegenhielt. "Und sag Maria, sie braucht sich nicht zu sorgen." Alice nahm ihre Tasche verwundert entgegen als sich der Raum fast gleichzeitig zu bewegen schien und den Eindruck machte, nach oben weg zu fliegen. Im selben Moment verflüchtigte sich die Erscheinung und Alice sah sich auf der Treppe stehen, wo vorher diese merkwürdige Tür zu sehen war. Verblüfft stand das Mädchen da und war sich nicht sicher, ob sie das alles nur geträumt hatte oder noch schlimmer, gar verrückt geworden war.




  Mit der Schulasche auf dem Arm ging sie nach unten wo sie ihre Mutter mit Maria, der Nachbarin, in der Küche stehen sah und bemerkte, wie die beiden miteinander redeten. "Alice-Schätzchen, weißt du wo meine Megy steckt?", überfiel Maria das Kind förmlich und auch Gill sah sehr besorgt drein. "Nein Mrs. Lenhard, ich weiß nicht wo Megy steckt", meinte Alice und fügte beiläufig hinzu, "es ist nichts schlimmes passiert, Megy kommt bestimmt wieder zum Vorschein." Die beiden sahen das Kind verwundert an und machten sich nun noch größere Sorgen. "Alice, wenn du etwas weißt, musst du uns das jetzt sagen", forderte Mrs. Adams ihre Tochter auf. Alice schüttelte verneinend ihren Blondschopf, als auch schon der Schulbus zu hören war und das Mädchen auf die Straße lief, um darin Platz zu nehmen. Im Wegfahren winkte Alice den beiden betroffenen Frauen noch zu, als der Bus um die nächste Ecke verschwand.
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  Joe Adams saß hinter seinem Lenkrad. Im Truck wurde es inzwischen ziemlich warm, weshalb er die Klimaanlage ein wenig kühler stellte. Er war heute morgen von zu Hause schon vor sechs Uhr weggefahren und konnte seine Tochter nicht mehr sehen, weil die meistens vor sieben Uhr nicht aus ihrem Zimmer kam. Das war jeden Montag so, weil er das Wochenende bei seiner Familie verbrachte und nun schon früh auf Achse sein musste. Dafür konnte er sich von Gill noch ausreichend verabschieden, die stand montags immer mit ihm auf, um ein gemeinsames Frühstück einnehmen zu können. Das genoss er jedes mal, denn die Woche über ernährte er sich von Sandwiches aus der Tankstelle oder sonstigem Fastfood, das er meist in seinem Truck verspeiste.




  Inzwischen war er gut eineinhalb Stunden unterwegs und brauchte nochmals mindestens vierzig Minuten bis er seinen ersten Kunden, welchen er zu beliefern hatte, erreichte. Das Wetter war schon am Morgen sehr schön, die Sonne schien aus einem wolkenlosen Himmel und es versprach ein guter Tag zu werden. Eigentlich war es ihm egal ob es regnete, kalt oder warm war, er saß ohnehin den größten Teil des Tages in seinem Truck. Es war aber schon angenehmer bei sonnigem Wetter zu fahren, allein schon der heiteren Gelassenheit wegen, die er an solchen Tagen jedes mal verspürte. Joe schaltete das Bordradio aus, weil es eine Art von Musik spielte, die er auf Teufel komm raus nicht leiden konnte. Es waren diese abgehackten Rapper-Songs, die für ihn nichts mit Musik zu tun hatten. Sollen sich das die Jungen anhören, die haben noch genügend Nervenstärke für so ein Gedudel, pflegte er bei solchen Gelegenheiten immer zu äußern. Natürlich war da seine Tochter Alice meist völlig anderer Ansicht. Sie mochte hingegen seine bevorzugten Musiktitel nicht besonders. Joe musste lächeln, denn er konnte sich noch genau an seinen Vater erinnern, der ihn immer damit aufzog "Negermusik" zu hören. Damals waren solche Kommentare an der Tagesordnung. So wird es sicher auch noch in hundert Jahren sein dachte Joe, als er hinten aus dem Truck ein deutliches Rumpeln vernahm. Beunruhigt ging er im Geiste nochmal seine Laderoutine durch aber er war sich nicht bewusst, etwa einen Spanngurt oder eine der Befestigungsschienen vergessen zu haben, als er abermals ein Geräusch vernahm.




  Joe nahm sich vor, bei der nächst möglichen Gelegenheit den Truck anzuhalten, um den Ladecontainer zu überprüfen und nach dem Rechten zu sehen. Er hatte zwar nur Dosenkonserven geladen, welche nicht zerbrachen, sollten sie aus einer gewissen Höhe zu Boden fallen, aber trotzdem wären einige davon ziemlich verbeult, was den Wiederverkauf ausschließen würde. Vor einigen Jahren war ihm so etwas ähnliches schon einmal passiert. Dabei handelte es sich um etwa fünfzig Dosen mit grünen Bohnen, die er wegen der Beulen nicht mehr zum Verkauf anbieten konnte. Er dachte aber mit Schaudern daran, als Gill das Gemüse bei nur jeder denkbaren Gelegenheit in ihren Speiseplan einbaute. Nach einigen Wochen hing ihnen diese Zwangsbeilage förmlich aus den Ohren. Bei Alice dauerte es naturgemäß nicht solange. Schon beim dritten Abendessen weigerte sie sich beharrlich diese Bohnen auch nur anzurühren. Das wollte er kein zweites Mal mitmachen, ganz abgesehen von dem finanziellen Verlust der für ihn daraus erwuchs. Joe kannte die Strecke wie im Schlaf, deshalb wusste er auch genau, wann er die Werkstätte, welche zwei gute Bekannte von ihm führten, erreichen würde. Dort gab es einen großen Parkplatz auf dem er den Truck abstellen konnte. Seiner Schätzung nach konnte er in etwa einer halben Stunde da sein und seine Ladung auf etwaige Unregelmäßigkeiten überprüfen. Neben der Werkstätte gab es auch eine kleine Bäckerei, sie wurde von Lilian geführt, einer attraktiven Rothaarigen, die neben Frühstücksbrötchen auch heißen Kaffee verkaufte. So konnte er das Notwendige mit dem Nützlichen verbinden.
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  Mrs. Adams und ihre Nachbarin Maria standen ratlos in Gills Küche. Das Verhalten Alice´s war ihnen mehr als suspekt. Es ging beiden nicht aus dem Kopf was ihnen das Mädchen beim Hinauslaufen zurief: "es ist nichts schlimmes passiert, Megy kommt bestimmt wieder zum Vorschein." Woher wollte das Kind das wissen? Und woher nahm sie diese Sicherheit mit der sie diesen Satz so gelassen aussprach? Fast konnte man glauben, sie würde das Schicksal Megy´s nicht im Mindesten interessieren. Dabei war sie doch ihre beste Freundin. Maria indessen, war nun so verzweifelt, dass sie sich entschloss, doch die Polizei zu verständigen. Gill wählte die Nummer des Notrufs und reichte ihrer Nachbarin das Telefon. Maria nahm den Hörer ans Ohr und wartete zitternd auf das Abheben der Polizeistation. Nun war es also endgültig! Wenn man dort das Gespräch entgegennahm, würde alles seinen Lauf nehmen und Megy wäre offiziell vermisst. Solchen und ähnlichen Gedanken hing die verzweifelte Mutter nach, bis sich nach einer gefühlten Ewigkeit ein Beamter meldete. Sie überfiel den Mann mit einem hektischen Redeschwall mit dem dieser offensichtlich überfordert war und sie erst einmal nach Namen, Wohnort, Alter und Geschlecht des Kindes fragte. Langsam konnte er die Anruferin beruhigen und Gill, die daneben stand, stellte fest, dass das Zittern ihrer Nachbarin etwas nachließ, wenn auch nicht ganz verschwand. Maria redete auf den Polizisten ein, während Gill für sie einen starken Kaffee aufgoss, der könnte ihnen beiden nicht schaden.
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  Als Alice aus dem Schulbus stieg, war allen, die Megy kannten, natürlich aufgefallen, dass diese heute fehlte. Die erste Stunde montags, hatte die Klasse immer bei Ms. Colby, einer jungen, unverheirateten Lehrerin mit schwarzem Haar, das sie meistens zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Der Großteil der Schüler mochte Ms. Colby sehr gerne, wegen der lockeren und anschaulichen Art, wie sie den Geschichtsunterricht gestaltete. Natürlich war auch ihr sofort das Fehlen Megy´s aufgefallen und fragte deshalb die Klasse, ob jemand über das Verbleiben der Mitschülerin etwas wüsste. Keiner der Schüler konnte dazu Angaben machen und Ms. Colby begann also mit ihrem Unterricht.
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  Joe sah schon von Ferne die Einfahrt zu der von ihm angesteuerten Werkstätte. Sie gehörte einem jungen Afroamerikaner zusammen mit seinem Bruder. Joe kannte die beiden, weil er öfter bei ihnen vorbei kam, auf deren großen Parkplatz seinen Truck abstellte und nebenan, in einer kleinen Bäckerei, manchmal Kaffee und Brötchen einkaufte. Die nahm er dann meistens mit hinüber in das Werkstattbüro, um mit den beiden über allerlei Belangloses zu quatschen. Die Eltern der beiden Schwarzen waren offenbar sehr christlich und nicht ohne einen gewissen, wenn auch gewöhnungsbedürftigen, Humor. Wie auch anders könnte man es sich erklären, dass sie die beiden Brüder, "Kain" und "Abel" taufen ließen.




  Als Joe den Truck auf dem Werkstatthof abstellte, sah er einen der beiden Brüder, wie er sich unter einem PKW liegend, daran zu schaffen machte. Ob es sich dabei um Kain oder Abel handelte konnte er nicht erkennen, da nur die muskulösen Beine unter dem Fahrzeug herausragten. Dass es aber einer der beiden sein musste, erkannte man sofort, denn die Schuhgröße der Brüder war außergewöhnlich. Joe´s Schätzung nach etwa 56 wenn nicht mehr. Er wollte den Mann bei seiner Arbeit nicht unterbrechen, also ging er die paar Schritte nebenan zur Bäckerei, wo ihn Lilian, die Besitzerin, freundlich begrüßte und nach seinen Wünschen fragte. Er nahm drei Becher Kaffee, bezahlte und ging wieder hinüber zur Werkstätte.




  Kain war inzwischen mit ölverschmiertem Gesicht unter dem Reparaturwagen hervorgekrochen und winkte ihm schon von Ferne freudig entgegen. Joe reichte ihm einen Becher mit dampfendem Kaffee und erkundigte sich nach Abel, für den er auch eine Portion eingekauft hatte. Kain brüllte wie ein wild gewordener Stier über den Hof, nach seinem Bruder. Die beiden waren wirklich ein bemerkenswertes Paar. Jeder etwa zwei Meter groß, den Körperbau eines Preisboxers mit einer Schuhgröße, bei deren Anblick man eher an Kindersärge, als an normales Schuhwerk denken musste. Trotz dieses furchterregenden Anblicks waren beide lammfromm und taten keinem Menschen etwas zu leide.




  Darüber hinaus waren sie begnadete Mechaniker, was man über die Grenzen hinaus offenbar zu schätzen wusste, denn sie hatten immer genügend zu tun. Auch Joe hatte die beiden schon öfter konsultiert, wenn an seinem Truck knifflige Reparaturen zu machen waren. Immer waren diese von Erfolg gekrönt und das Entgelt was sie verlangten, war durchwegs mehr als preiswert.




  Abel, aufgeschreckt durch das Gebrüll seines Bruders, kam zur Werkstatt heraus wobei er den Kopf einzog, um sich nicht am Türrahmen zu stoßen. Als er Joe ansichtig wurde, hellte sich sein finsterer Blick sofort auf und mit wenigen Schritten überwand er die Distanz von bestimmt zehn Metern. Kräftig schüttelte er dessen Hand, dass dieser glaubte in einen Schraubstock eingespannt zu sein. Dabei schlug er ihm freundschaftlich auf die Schulter, wobei Joe unweigerlich leicht in die Knie gehen musste. Nachdem er sich von dieser rustikalen Begrüßungszeremonie einigermaßen erholt hatte, reichte er Abel den Becher mit Kaffee wobei ihm dieser nochmals die Hand schütteln wollte, was er dankend ablehnte. Kain schlug vor, man sollte in das Werkstattbüro gehen, dort könnte man bequem und sitzend den Kaffee genießen, um ein Pläuschchen halten.




  Der Raum war ziemlich schmutzig und überhäuft mit Ersatz-und Kleinteilen jeder Art. Die beiden Stühle, sowie eine alte Plüsch Couch, hatten im Laufe der Jahre bestimmt einige Liter Schmieröl abbekommen. Ebenso der ramponierte Schreibtisch, welcher am Fenster stand. Auf dem lagen eine nicht gerade unerhebliche Menge von Schrauben, Muttern, Zündkerzen, Metallfedern, zwei Luftfilter eines Kleinwagens und eine zahllose Anhäufung von Kleinteilen die Joe nicht identifizieren konnte, dazwischen bergeweise Papiere und Formulare. Joe nahm auf der öligen Couch Platz, während es sich die Brüder auf je einem der beiden Stühle bequem machten. Kain schob mit seinem muskulösen Arm einen Haufen des wüsten Durcheinanders auf dem Schreibtisch zur Seite um für seinen Kaffee Platz zu schaffen. Dabei fielen einige Schrauben und Muttern zu Boden, was beide Brüder offenbar nicht weiter störte.
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  Maria beendete das Gespräch mit der Polizeistation indem sie ihrer Nachbarin den Hörer zurückreichte. Gill sah sie fragend an, worauf die Arme in Tränen ausbrach um mit erstickter Stimme über das eben geführte Telefonat zu berichten.




  Auf der Polizeistation war man der Auffassung, vor Ablauf von vierundzwanzig Stunden nichts unternehmen zu können, da sich aller Erfahrung nach, entlaufene Teenager innerhalb dieses Zeitraumes von selbst wieder einfinden würden. So sei es zumindest bei neunzig Prozent aller angezeigten Fälle. Nach Ablauf dieser Frist sollte sich Maria Lenhardt wieder melden, falls ihre Tochter bis dahin nicht wieder aufgetaucht wäre. "Megy ist noch niemals weggelaufen", schluchzte die verzweifelte Mutter, dem Nervenzusammenbruch nahe, "sie ist ein braves Mädchen und würde mir so etwas im Leben nicht antun!"




  Gill versuchte die bedauernswerte Frau zu beruhigen, war sich aber dessen bewusst, dass es hierfür nie die richtigen Worte gab. Wenn sie daran dachte, dass ihr mit ihrer Tochter Alice ähnliches geschehen könnte, würden sie keine Worte, und seien sie noch so gut gemeint, besänftigen können. Nicht auszudenken, wie ihr dann zu Mute wäre. Mrs. Adams musste sich zusammenreißen um nicht selbst in Tränen auszubrechen, damit wäre ihrer Freundin bestimmt nicht geholfen. Sie reichte der verzweifelten Frau eine Tasse des eben zubereiteten Kaffees, den die mit zitternden Händen entgegennahm.




  Die beiden Frauen saßen stumm in Gill´s Küche und erst nach geraumer Zeit fand Maria wieder die Worte. Sie meinte man könne ihr nicht zumuten 18 Stunden untätig hier herum zu sitzen während mit ihrer armen Tochter wer weiß was geschehen würde. "Wir wissen doch gar nicht ob mit Megy überhaupt was geschehen ist", versuchte Gill die Verzweifelte zu beruhigen. "Natürlich ist etwas schreckliches geschehen, sonst wäre sie ja hier – und außerdem war Megy noch nie unangemeldet weg! Womöglich ist sie so einem perversen Verbrecher zum Opfer gefallen, wie man täglich in der Zeitung lesen kann!" Gill setzte sich neben Maria auf die Couch und nahm sie in den Arm.




  Was sollte sie den der armen Frau sagen? Dass sie bestimmt wüsste, so etwas könne Megy nie passieren? Woher sollte sie den Mut nehmen solche Behauptungen auf zustellen? Dann fiel ihr ihre Tochter Alice ein. Woher nahm diese die Sicherheit, Megy würde schon wieder auftauchen? Wusste das Mädchen vielleicht doch etwas über das Verschwinden ihrer Schulfreundin? Die Worte ihrer Tochter, als sie das Haus verließ, um in den Bus zu steigen, klangen noch in ihren Ohren: "Es ist nichts schlimmes passiert, Megy kommt bestimmt wieder zum Vorschein." Andererseits kannte sie die Unbekümmertheit von zwölfjährigen Mädchen nur zu genau, um daraus irgend ein Indiz abzuleiten, ihre Tochter wüsste über den Verbleib Megy´s näheres.
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  Die drei Männer nippten ab und wann an ihrem Kaffee und redeten über Gott und die Welt. Abel erzählte einen, für ihn typischen, nicht gerade frauenfreundlichen, Werkstattwitz, worauf Kain in schallendes, dröhnendes Gelächter ausbrach und sich vor Vergnügen auf die muskulösen Schenkel schlug. Die junge Frau, welche in dem Moment das Büro betrat, sah ziemlich verunsichert drein angesichts der drei feixenden Typen, die sich kaum einkriegen konnten vor lachen. Kain erhob sich immer noch prustend von seinem Stuhl, der darauf mit einem erleichterten Knarren reagierte. Dann wischte er sich mit seinen ölverschmierten Händen die Lachtränen aus dem noch ölverschmierteren Gesicht und trat auf die junge Besucherin zu. Die reichte dem Hünen gerade mal bis zum Bauchnabel und sah diesen nun noch verunsicherter an. "Na-junge Lady, was führt Sie in unser Schloss? Was ist euer Begehr?", sprach er die perplexe Frau an und musste über seinen, wie er meinte, gelungenen Wortwitz nun abermals in schallendes Gelächter ausbrechen. Als er sich einigermaßen beruhigt hatte, bat ihn die Besucherin nach ihrem Picup zu sehen, der offensichtlich merkwürdige Geräusche von sich gab. "Nicht mehr lange", feixte Kain und zog die nun völlig Verwirrte nach draußen.




  Als Kain mit der Frau das Büro verlassen hatte, fiel Joe plötzlich ein, warum er überhaupt hier war. Nachdem sich die illustre Dreierrunde nun ohnehin aufgelöst hatte, meinte er zu Abel, er würde nur eben mal nach seiner Ladung sehen, weil er auf der Herfahrt merkwürdige Geräusche aus dem Laderaum vernommen hätte."Nicht dass du wieder drei Monate Bohnen fressen musst", lachte Abel und zwinkerte ihm listig zu. Natürlich hatte Joe damals den Brüdern, bei einem seiner Besuche, von seinem Missgeschick erzählt und konnte sich das deswegen, von Zeit zu Zeit, nun von denen anhören. "Ja -– ja", meinte Joe gedehnt und spielte den Ärgerlichen, indem er dem Spötter den gestreckten Mittelfinger vor die Nase hielt, stand auf und verließ das Büro.
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  Ms. Colby saß an ihrem Lehrertisch und hielt einen Vortrag über die öffentlichen Hexenverbrennungen des mittelalterlichen Europas. Sie bemühte sich, das ernste Ausmaß dieser Grausamkeiten nicht zu verheimlichen und versuchte gleichzeitig, keinen der Schüler damit zu ängstigen. Wie immer, eine schmale Gratwanderung, die es mit Augenmaß zu meistern galt. Einige der Jungs in der Klasse, versuchten über diese grausamen Hinrichtungsmethoden dumme Witze zu reißen, worauf sie von Ms. Colby souverän aber freundlich zurechtgewiesen wurden. Sie forderte ihre Schützlinge auf, ihr Geschichtsbuch aus den Schultaschen zu nehmen und dann die Seite 143 zu öffnen, dabei ließ sie den Blick über die Klasse streichen um die Schüler zu beobachten. Vor allem wollte sie verhindern, dass einer der einschlägigen Jungs wieder Unsinn treibt und den Unterricht stört, als ihr Blick auf Alice fiel. Das Mädchen saß stocksteif vor seinem Geschichtsbuch und starrte unverwandt auf einen Zettel, welcher offenbar darin gelegen hatte. Ms. Colby stand von ihrem Stuhl auf und ging zu Alice´s Platz auf dem sie, wegen des Fehlens von Megy, heute alleine saß. Das Mädchen war wie gelähmt, als sie auf den Zettel starrte, den sie nun mit zitternden Fingern vor sich hielt.
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  Joe umrundete den Truck, kontrollierte die Reifen indem er kräftig mit dem Fuß dagegen trat, dann unterzog er die Duckluftschläuche, seiner hydraulischen Bremsanlage, einer Prüfung. Anschließend kletterte er in das Fahrerhaus um die Entriegelung der Laderampe zu lösen. Als er nach hinten ging konnte er sehen, wie Kain mit seinem breiten Kreuz über der geöffneten Motorhaube des Picups hing und mit den muskulösen Armen im Motorraum des Fahrzeugs herum werkelte. Die junge Frau stand verloren daneben und sah dem Hünen teilnahmslos zu. Wie er Kain kannte, würde dieser den Fehler, falls es überhaupt einen gab, ziemlich schnell finden und beheben. Wenn es nichts großartiges wäre, würde er dafür nicht mal etwas berechnen.




  Er sprang auf den Tritt über der Stoßstange und entriegelte die Tür zum Laderaum. Erst zog er den rechten Flügel auf, um dann die andere Seite zu öffnen. Auf den ersten Blick konnte Joe nichts außergewöhnliches entdecken. Alle Warenkörbe waren an ihren vorgesehenen Stellen und auch die Kartons, mit den Konserven für Großabnehmer, befanden sich ordnungsgemäß auf den Paletten und waren mit Spanngurten gesichert. Er hatte sich dieses merkwürdige Rumpeln während der Fahrt bestimmt nicht eingebildet, aber nun musste er sich eingestehen, dass absolut nichts zu beanstanden war. Nochmals rüttelte er an den Regalen und den aufgetürmten Warenkartons um festzustellen, dass alles sicher und vorschriftsmäßig verstaut war. Er konnte in den vorderen Teil der Ladefläche von hier aus nicht einsehen, war sich aber sicher, dass dort nichts umgefallen sein konnte. Dazu waren die Zwischenräume der Ladung viel zu eng. Joe lud die Waren im Truck immer in der Reihenfolge, in denen er seine Kunden besuchte. Eine logistische Glanzleistung, wie er immer behauptete. So brauchte er nur von hinten abladen und musste nicht umständlich über Paletten und Kartons steigen, was neben der Mühe, die ein solches Vorgehen gemacht hätte, auch noch sehr zeitaufwändig gewesen wäre. Er warf noch einmal einen prüfenden Blick auf seine Ladung, schüttelte den Kopf und sprang behände von der Ladefläche auf die Straße. Irgendwie wurde er den Gedanken nicht los, etwas entscheidendes übersehen zu haben.
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  Ms. Colby stand nun neben Alice und sah, wie das Mädchen einen Zettel zwischen ihren zitternden Fingern hielt. "Alice-was hast du denn da?", sprach sie das Kind an. Es kam ihr vor, als wäre die Schülerin gar nicht anwesend, denn es erfolgte keinerlei Reaktion auf ihre Worte. "Alice !?", die Klassenleiterin versuchte erneut in das Bewusstsein ihres Schützlings vor zudringen. Ihre Schülerin sah nun zu ihr auf und blickte sie mit weit aufgerissenen Augen an, dabei hielt sie ihr den Zettel, mit nun noch stärker zitternden Fingern, hin. Ms. Colby nahm das Blatt entgegen und konnte feststellen, dass es völlig unbeschrieben war. "Was soll das denn Alice?", meinte sie nun etwas verärgert und konsterniert. "Ich muss Paps anrufen, es ist sehr wichtig!", stammelte das verwirrte Mädchen. "Alice du kannst deinen Vater jetzt nicht anrufen." "Doch ich muss - es ist sehr wichtig!" Ms. Colby versuchte das Mädchen zu beruhigen und sah sich das Blatt nochmal verständnislos an. Auch die Rückseite des Zettels war weiß und unbeschrieben. Sie legte ihn auf Alice´s Tisch zurück und schüttelte dabei mit kritischem Blick ihren Kopf. Inzwischen feixten einige der Jungs und begannen verletzende Kommentare von sich zu geben. "Alice ist eine Hexe", war nur eine dieser Beleidigungen. Die Klassenleiterin bereitete dem unverschämten Treiben, mit rügenden Worten an die Lästerer, ein Ende. Sie befahl der Klasse über den soeben besprochenen Stoff eine Abhandlung zu Papier zu bringen und forderte ihre Schüler auf, keinen Ton von sich zu geben und verließ mit Alice den Raum, um mit dem Mädchen in das Lehrerzimmer zu gehen. "Vergessen Sie Alice´s Besen nicht!", feixte ein besonders vorlauter Junge der Erzieherin hinterher. Ms. Colby brachte ihn mit einem vernichtenden Blick sogleich zum Schweigen und der so Gescholtene sah betreten zu Boden. Im Hinausgehen sagte sie zu ihm: "mit dir werde ich nachher noch ein ernstes Wörtchen reden."




  Die beiden gingen nun in Richtung Lehrerzimmer, welches sich eine Etage tiefer befand. Die Klassenleiterin nahm Alice an der Hand und sprach sie behutsam an: "Kind - kannst du mir verraten, was das eben sollte?" Alice schüttelte den Kopf, starrte zu Boden und war offensichtlich sehr verlegen. Ms. Colby betrat mit ihrer Schülerin den Raum, welcher sonst dem Lehrkörper vorbehalten war, wies ihr einen Stuhl zu und setzte sich ihr gegenüber. "Bitte Alice, nun sprich mit mir, ich kann dir nicht helfen wenn du mir nicht sagst was mit dir los ist." Das verwirrte Mädchen sah betreten vor sich auf den Tisch und ihre Lehrerin sah, dass es mit den Tränen kämpfte. Ms. Colby streichelte behutsam über das blonde Haar Alice´s und versuchte sie zu bewegen, endlich ihr Schweigen zu brechen.
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  Gill Adams versuchte ihre Nachbarin zu beruhigen. Inzwischen hatte die sämtliche, ihr bekannten, Anwohner der Straße und nähere Bekannte angerufen und jedes mal eine negative Auskunft über den Verbleib ihrer Tochter Megy entgegen nehmen müssen. Jedes mal, wenn sie nach so einem erfolglosen Anruf den Hörer auflegte, wurde ihre Verzweiflung größer und eine lähmende Mutlosigkeit kroch in ihrem Inneren hoch. Die arme Frau war seelisch am Ende und Gill versuchte, so gut sie konnte, die Arme zu trösten. Natürlich wusste auch sie, dass nichts was sie sagte, der Verzweifelten eine wirkliche Hilfe sein konnte, sie beschränkte sich darauf beruhigend auf die einzureden und nahm ihre Freundin in den Arm. Immer musste sie daran denken, wie es ihr an deren Stelle ergehen würde. Maria Lenhard saß neben ihr auf der Couch und kämpfte tapfer mit den Tränen, die sie nur schwer zurückhalten konnte. "Vielleicht ist Megy inzwischen in der Schule angekommen", versuchte Gill, nach einem Strohhalm der Hoffnung zu greifen. Maria wies den Gedanken zurück, weil Megy´s Schultasche auf deren Zimmer lag und auch alles andere, was sie üblicherweise sonst mitnahm, sich dort befand. Trotzdem beschlossen die beiden Frauen in der Schule anzurufen um wenigstens irgendetwas zu unternehmen, wenn schon die Polizei keinerlei Anstalten unternahm, das Kind zu finden.
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  Die Lehrerin nahm Alice an beiden Händen, schaute dem Mädchen in die Augen und fragte sie nochmals, was es mit dem leeren Zettel auf sich hatte. "Ich muss Paps anrufen - es ist sehr wichtig", wiederholte sie gebetsmühlenartig diesen Satz, welchen die Erzieherin nun zum wiederholten Mal hören musste. Dabei sah sie das Kind flehend an und in ihren Augen konnte sie sehen, dass es ihr offenbar sehr ernst damit war. Ms. Colby sah ein, dass es keinen Sinn machte, weiter in das Mädchen einzudringen, holte aus ihrer Tasche ihr privates Handy heraus und fragte die offenbar verzweifelte Schülerin nach der Telefonnummer ihres Vaters. Sie tippte die angegebene Rufnummer in die Tastatur ihres Mobiltelefons ein und wartete auf das Abheben am anderen Ende der Verbindung.
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  Joe verschloss die Türen seines Trucks und ging die paar Schritte hinüber zum Werkstattbüro um sich von Abel zu verabschieden. Auf dem Weg dorthin sah er Kain, wie er die Motorhaube des Pikups zuwarf und der Frau zulächelte. Die hielt ihm dankbar einen Geldschein hin, worauf er mit beiden Händen abwiegelte und meinte, es wäre nicht der Rede wert, bei solchen Lappalien würde er ein schlechtes Gewissen haben, wenn er dafür auch noch etwas verlangen würde. Der Schwarze Riese reichte der Frau zum Abschied seine Pranke und Joe musste grinsen, als er kurz in das Gesicht der Besucherin blickte, welches sich äußerst schmerzhaft verzog, ob dieses gewaltigen Händedrucks. Der Kerl wird es vermutlich nie lernen seine angewachsenen Schraubstöcke im Zaum zu halten, dachte er und öffnete die Tür zum Werkstattbüro der beiden seltsamen Brüder. Abel hob kurz den Kopf als er Joe eintreten sah, er saß vor dem Schreibtisch und wühlte mit den Händen in einem wüsten Haufen von Papieren der dort lag um, offensichtlich erfolglos, ein bestimmtes Schriftstück zu lokalisieren. "Das Chaos ist die Ordnung des Kreativen", meinte er an Joe gewendet und beschimpfte, wegen der heillosen Unordnung in seinem Büro, die Chefsekretärin, welche die beiden Brüder noch nie besaßen. Er würde dieser bei nächster Gelegenheit fristlos kündigen und ihr ein Zeugnis verpassen, das ihr bei der weiteren Stellensuche bestimmt nicht hilfreich wäre. "Soll ich dir bei deinen Tiefengrabungen behilflich sein?", meinte Joe im Spaß. "Gerne, wenn du mir mitteilst, nach was ich hier eigentlich grabe." "Da ergeht es dir ähnlich wie mir", feixte Joe zurück, "ich suchte eben in meinem Truck auch nach etwas von dem ich nicht wusste was es war", als in Joe´s Hosentasche das Handy klingelte. Er griff hinein, holte das Funktelefon hervor, drückte auf den Annahmeknopf und meldete sich wie üblich: "Hier Joe Adams - bei der Arbeit - wo brennt´s?"




  Sichtlich irritiert meldete sich am anderen Ende der Verbindung Ms. Colby, Alice´s Geschichtslehrerin. "Mr. Adams, störe ich Sie gerade? Ich bin Ms. Colby, die Lehrerin Ihrer Tochter Alice." Joe war einigermaßen überrascht, die Stimme der Klassenlehrerin zu hören, sie hatte ihn noch niemals angerufen, während er unterwegs war. Sollten, in seltenen Fällen, solche Anrufe vorgekommen sein, wendete sich die Lehrerin ausschließlich an seine Frau. Er fragte sie, was es denn gäbe und ob mit Alice alles in Ordnung wäre. Ms. Colby antwortete etwas zögerlich, als sie Joe von dem merkwürdigen Verhalten seiner Tochter berichtete."Ist Alice bei Ihnen?", fragte er beunruhigt. "Ja Mr. Adams, sie steht neben mir und besteht darauf, mit Ihnen zu sprechen". Ms. Colby reichte ihrer Schülerin das Telefon. "Hallo Paps", begrüßte Alice ihren Vater.




  Die Tür zum Lehrerzimmer ging auf und der Schulleiter, Stefen Seyward, ein silberhaariger, gutaussehender Mitfünfziger steckte den Kopf zur Tür herein. Ms. Colby kam mit ihm gut aus und mochte ihn wegen seiner unaufgeregten und ruhigen Art, mit der er den größeren und kleineren Problemen des Schulalltags begegnete. "Ach hier sind Sie", meinte er an Ms. Colby gewandt. "Ich habe in meinem Büro eben einen Anruf von Mrs. Lenhard entgegengenommen, sie möchte mit Ihnen sprechen, es geht offenbar um ihre Tochter Megy und es scheint dringend zu sein." Die Lehrerin stand auf und fragte Alice, ob sie das Mädchen kurz alleine lassen könnte. Die Schülerin nickte mit dem Kopf, während sie, am Telefon, den Worten Ihres Vaters lauschte.
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  Stefen Seyward begleitete die Lehrerin zu seinem Büro. Er war seit mehr als zwanzig Jahren glücklich verheiratet und seiner Frau noch nie untreu geworden, er würde es vermutlich auch niemals werden. Doch in Gegenwart der jungen Lehrerin ertappte er sich ab und zu dabei, dass solche Gedanken bei ihm aufkeimten, die er aber sofort jedes mal wieder unterdrückte und sich dabei fast ein wenig schämte. Schließlich war sie viel zu jung für ihn. Selbst wenn er nicht gebunden wäre, war es doch ziemlich naheliegend, dass die junge, hübsche Frau ihn als "Grufti" betrachtete, wie die jungen Leute heutzutage seine Generation zu bezeichnen pflegten. Ms. Colby ging neben ihrem Schulleiter her und dachte, ob es sich bei dem Anruf von Mrs. Lenhard möglicherweise um das Fernbleiben Megy´s handeln könnte. Sicher würde deren Mutter anrufen, weil Megy krank geworden ist. Hoffentlich nichts Ernstes, dachte die Lehrerin und informierte Mr. Seyward über ihre Gedankengänge. Die beiden betraten das Büro des Schulleiters, in welchem der abgehobene Hörer des Telefons auf dessen Schreibtisch lag. Mr. Seyward entfernte sich diskret in den Nebenraum um seiner Lehrkraft ein ungestörtes Telefongespräch zu ermöglichen. Ms. Colby sah ihm nach und dachte bei sich, dieser Mann ist außergewöhnlich feinfühlig und sieht noch dazu unverschämt gut aus, wenn auch etwas älter als sie. Leider sind die guten Männer alle vergeben, resümierte sie. Allerdings würde sie niemals ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann in Erwägung ziehen, schon alleine deswegen nicht, weil sie mit der Gewissheit, eine Ehe zerstört zu haben, nicht glücklich werden könnte.




  Ms. Colby nahm den Hörer vom Schreibtisch Ihres Vorgesetzten und sagte: "Hallo Mrs. Lenhard, Sie möchten sicher Ihre Tochter entschuldigen, ich hoffe das Kind ist nicht ernsthaft krank." Am anderen Ende der Leitung herrschte entsetztes Schweigen. "Hallo?", fragte die Lehrerin verwundert, als sie keine Antwort bekam. Nach einer längeren Pause vernahm sie die aufgeregte Stimme Megy´s Mutter, die ihr erklärte, dass die Schule der letzte Hoffnungsschimmer gewesen wäre, wo sie das Mädchen vermutete. Megy wäre seit dem frühen Morgen wie vom Erdboden verschluckt. Alle Anrufe bei Bekannten und Freunden blieben ergebnislos und auch die Polizei sah sich nicht in der Lage, vor Ablauf von vierundzwanzig Stunden, geeignete Maßnahmen zu ergreifen, um das Mädchen zu suchen.




  Ms. Colby musste der verzweifelten Mutter bestätigen, dass deren Tochter morgens zum Unterricht nicht erschienen war. Sie selbst habe sich auch schon gewundert, weil Megy noch nie unentschuldigt ferngeblieben ist. Nun war auch die Lehrerin ziemlich beunruhigt, sie kannte die Schülerin als aufgewecktes, ausgeglichenes Mädchen, welches den Unterricht nie störte und ihre Aufgaben zur Zufriedenheit und über dem Durchschnitt liegenden Leistungen erfüllte. Sie schätzte Megy als folgsames Kind ein und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass es einfach, nur so, von Zuhause weggelaufen sein könnte. Stefen Seyward hörte im Nebenzimmer offenbar einige Wortfetzen des Gesprächs mit, denn er trat nun ebenfalls etwas beunruhigt zu seiner Lehrkraft heran und sah diese fragend an.




  Ms. Colby nahm kurz den Hörer vom Ohr und informierte ihren Vorgesetzten über das eben geführte Telefonat. Er nickte der Erzieherin zu und streckte die Hand nach dem Telefonhörer aus, den sie immer noch ungenutzt in der Hand hielt.




  Er nahm ihn ans Ohr und sagte an das andere Ende der Leitung:"Guten Tag Mrs. Lenhard, hier ist Stefen Seyward, der Schulleiter, ich habe unfreiwillig etwas von Ihrem Gespräch mitbekommen. Machen Sie sich bitte keine Sorgen, wir werden alles in unserer Macht stehende versuchen, um Ihnen zu helfen. Ich werde persönlich mit dem Polizeirevier sprechen, ein Bekannter von mir ist dort der Dezernatleiter. Ich verspreche Ihnen, dass sich alles aufklären wird." Stefen redete weiter mit beruhigenden Worten auf die verzweifelte Frau ein und Ms. Colby bewunderte ihren Chef wieder einmal wegen seiner Souveränität und der Gabe andere Menschen, auch in schlimmen Situationen, zu besänftigen.




  Er versicherte der Anruferin sie unverzüglich zu benachrichtigen, falls man etwas über den Verbleib ihrer Tochter herausfinden würde. Stefen Seyward legte den Hörer auf die Gabel und sah Ms. Colby nachdenklich an, während er sich Sorgen um Megy machte. Mit der linken Hand strich er sich über das Haar, an seinen graumelierten Schläfen und schüttelte den Kopf. Seit er hier an dieser Schule tätig war, kam ihm noch kein einziger Fall unter, wobei ein Schüler verschwand. In den wenigen Fällen wo es so schien, stellte sich im Nachhinein heraus, dass es harmlose Hintergründe hatte, obwohl auch da die betroffenen Eltern natürlich erst mit dem Schlimmsten rechneten. Meistens erklärte sich die kurze Abwesenheit der Kinder aus der Angst nach Hause zu gehen, wegen einer schlechten Note oder einem Brief an die Eltern, welcher von einer Lehrkraft verfasst wurde, weil sich der Sprössling, während des Unterrichts, ungebührlich benahm.




  In Megys Fall konnte er sich allerdings solche Hintergründe nur schwer vorstellen, von Ms. Colby wusste er, dieses Mädchen war allgemein bekannt als fleißig und zuverlässig. Soviel er unterrichtet war, gab es in der intakten Familie des Teenagers auch keine größeren Probleme. Äußerst beunruhigend empfand er den Umstand, dass Megy schon am frühen Morgen bevor sie, wie üblich das Haus verließ, als verschwunden galt. "Sagen Sie, Ms. Colby", richtete er das Wort an seine Lehrkraft, "ist nicht Alice eine Freundin Megy´s?" "Oh Gott", entfuhr es der jungen Lehrerin, "Alice sitzt noch immer alleine im Lehrerzimmer!" Sie sprang auf und wollte in besagten Raum eilen, als sie Stefen Seyward kurz zurückhielt.




  "Das wollte ich Sie vorhin schon fragen Ms. Colby, was hatten Sie eigentlich mit Alice im Lehrerzimmer vor?" Die junge Lehrkraft informierte Ihren Chef nun über das seltsame Benehmen des Mädchens und verheimlichte ihm auch in keiner Weise, dass sie aus dem Gestammel des Kindes nicht schlau wurde. Das Einzige was die Schülerin immer und immer wieder gebetsmühlenartig wiederholte war, "ich muss Paps anrufen!" Von dem merkwürdigen leeren Zettel, den Alice in ihren zitternden Händen hielt, mochte sie dem Schulleiter nichts erzählen, weil sie befürchtete, dass dieser sie für verrückt halten könnte. "Glauben Sie etwa, dass Alice mehr über das Verschwinden ihrer Freundin weiß, als sie uns sagt?", fragte er die nun verblüffte Erzieherin. "Daran habe ich, ehrlich gesagt, noch gar nicht gedacht." Ms. Colby verabschiedete sich kurz angebunden, von ihrem Vorgesetzten, um ins Lehrerzimmer zu eilen, wo sich Alice befand.
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  "Alice, wenn du mir nicht sagst, nach was ich in meinem Truck suchen soll, ist es sehr schwer für mich, es zu finden. Wie kommst du denn auf so eine abenteuerliche Idee?", sagte er zu seiner Tochter am Telefon. Dann fiel Joe plötzlich ein, wie er auf der Fahrt hierher ein undefinierbares Geräusch aus dem Laderaum seines Trucks vernahm, könnte seine Tochter tatsächlich recht haben und er hatte ein größeres Problem als er bisher annahm? Aber woher sollte das Kind etwas über seinen Truck wissen, sie schlief schließlich noch als er sich, nach dem gemeinsamen Frühstück mit Gill, verabschiedete. "Paps, ich kann dir nicht mehr sagen, du musst alles nochmal genau kontrollieren, es ist ganz, ganz wichtig!" So ernst hatte er seine Tochter nur selten erlebt, meistens war sie unbeschwert und zu allerlei Späßen aufgelegt, nur diesmal konnte es sich um keinen Scherz mehr handeln, dazu war auch die Situation nicht geeignet. Er traute Alice auch nicht zu, den Spaß so weit zu treiben und noch dazu ihre Lehrerin mit hineinzuziehen. Das würde das Mädchen nie im Leben wagen. "Mein Schätzchen ich verspreche dir mit meinem Indianerehrenwort, dass ich nochmal alles sehr genau nachsehen werde." "Ja bitte Paps, tu das. Es ist wirklich sehr wichtig!"Ms. Colby betrat in diesem Moment das Lehrerzimmer und konnte die letzten Worte Alice´s noch hören, bevor ihre Schülerin das Gespräch beendete.
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  Joe stand ziemlich ratlos in dem schmuddeligen Werkstattbüro neben Abel´s ölverkrusteten, mit Papieren und Kleinteilen übersähten Schreibtisch und wusste alles, was er eben hörte, nicht recht einzuordnen. Auch der Schwarze hatte das Gespräch natürlich mitbekommen und sah Joe fragend an. Der Trucker berichtete nun, in kurzen Worten, was ihm seine Tochter Alice eben erzählt hatte. Abel hörte ihm aufmerksam zu und schüttelte zwischendurch ungläubig seinen massigen Kopf. Anschließend erhob sich Abel von seinem Stuhl, welcher dabei ein erleichtertes Ächzen von sich gab, öffnete die Tür und brüllte wie ein wild gewordener Stier über das Gelände: " Kaaaiiin!", zu Joe gewandt meinte er, "da gibt’s nur eines, wir müssen die Ladung räumen!" Als Kain herbeieilte, brüllte dieser ebenfalls seinen Bruder an und fragte, was es denn so zu brüllen gäbe, und ob vielleicht der 3. Weltkrieg ausgebrochen wäre. Wer die beiden nicht kannte musste unweigerlich zu der Überzeugung gelangen, sie wären zwei äußerst üble Gesellen. Dazu kam noch ihre bängstigende Statur, welche jedem Berufscatcher zur Ehre gereicht hätte. In Wirklichkeit aber waren beide Brüder einfühlsame, warmherzige und hilfsbereite Menschen. Was sich nun wieder einmal in beeindruckender Weise bestätigen sollte. Während Abel seinem Bruder Kain die Schachlage, mit der ihm eigenen Lautstärke, erklärte, krempelte er sich nebenbei die Hemdsärmel an seinen muskulösen Armen nach oben und Kain meinte: "dann packen wir es an!" Das Trio bewegte sich zu Joes Truck, wobei Kain kurz kehrt machte und die LKW-Lichtmaschine, welche er die ganze Zeit über in einer seiner schraubstockähnlichen Pranken hielt, vor dem Büro ablegte. Joe schüttelte den Kopf, was hat der Kerl nur für Kräfte, dachte er. Normale Menschen würden so ein Gewicht bei der erst möglichen Gelegenheit abstellen. Kain merkte es offenbar gar nicht, dass er dieses Teil, eben mal so mit sich herumtrug, wie andere Zeitgenossen einen Autoschlüssel oder ein Handy, unbewusst in der Hand hielten.




  Am Truck angekommen, entriegelte Joe die Laderampe und öffnete beide Türen. Kain sprang trotz seines Gewichts, was Joe auf etwa 125 Kilo schätzte, behände auf die Ladefläche, packte den ersten Karton und warf ihn seinem Bruder zu, der den am Boden des Werkstatthofes abstellte. Joe wunderte sich einmal mehr wie die beiden Brüder solche Dinge handhabten. Jeder dieser Kartons war mit 120 Konservendosen zu je 500 Gramm gefüllt, was alleine schon 60 Kilogramm an Füllung ausmachte, wobei das Gewicht der Dosen und der Verpackung noch nicht mit eingerechnet war. Die beiden Schwergewichte warfen sich die Kartons zu, als wären es leere Pappschachteln.
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  Ms. Colby sah Alice zu, wie sie das Telefon auf den Tisch legte und nun offensichtlich erleichtert war. "Ist alles in Ordnung?", fragte sie das Mädchen. "Ja Ms. Colby, jetzt ist alles in Ordnung, ich habe mit Paps gesprochen, der wird alles regeln." Die Lehrerin war nun ihrerseits erleichtert, obwohl sie keinen blassen Schimmer hatte was "Paps" regeln sollte und worum es sich hierbei drehte. Ms. Colby fragte ihre Schülerin ob sie nun wieder bereit wäre mit ihr in die Klasse zurückzukehren, worauf Alice zustimmend nickte und sich von ihrem Stuhl erhob. Auf dem Flur sprach Ms. Colby den Teenager noch einmal darauf an und fragte sie, ob sie ihr nicht sagen könne, um was es eigentlich ginge. Alice sah sie unsicher an und meinte, dass sie selbst nicht genau wüsste was los sei. Sie wisse nur genau, dass sie das eben geführte Telefongespräch mit ihrem Vater, habe unbedingt führen müssen. "Und woher wusstest du so sicher, dass du das tun musst?", fragte die Erzieherin das Mädchen. "Ich glaube dass ich Ihnen das nicht sagen darf, Ms. Colby". Die junge Frau respektierte schweren Herzens diese Aussage, weil sie wusste, Alice war noch nie verstockt und wird ihre Gründe dafür haben, wunderte sich aber dennoch ziemlich über die Verschwiegenheit ihrer ansonsten offenen und ehrlichen Schülerin. Noch immer konnte sie sich nicht vorstellen um welche Gründe es sich hierbei handeln sollte. Vor der Tür des Klassenzimmers versicherte sich Ms. Colby noch einmal, ob Alice nun wieder soweit hergestellt war, um an dem Unterricht teilzunehmen und beide betraten den Raum.
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  Maria Lenhard saß zusammengekauert in Gill´s Küche und wurde von Weinkrämpfen förmlich geschüttelt. Auch Gill war ziemlich enttäuscht nach dem erfolglosen Anruf in der Schule, wo man Maria zwar versichert hatte, alles in der Macht stehende zu unternehmen und zu helfen. Doch das änderte an der unumstößlichen Tatsache von Megy´s Verschwinden nicht das Mindeste. Mr. Seyward hatte zwar versprochen sich mit dem Polizeirevier in Verbindung zu setzen, doch was sollte das schon am eigentlichen Problem ändern? Letztendlich konnte auch die Polizei ihre Tochter nicht herbeizaubern. An das mögliche Ende mochte sie kaum denken. Was, wenn die Beamten das Kind irgend wo im Wald tot auffanden und mit dieser "Erfolgsmeldung" zu ihr kamen? Dann, dachte Mrs. Lenhard, wäre auch ihr Leben vorbei. Alles was ihr Mann und sie in den letzten Jahren zusammen aufgebaut hatten, wäre von einer Sekunde auf die andere zerstört und nichts auf der Welt würde den Zusammenbruch ihrer heilen Welt aufhalten können. Zu ihrem unerträglichen Schmerz kämen dann die Befragungen der Polizei hinzu. Falls man keinen Verdächtigen außerhalb der Familie finden konnte, würde man sich auf die Eltern selbst konzentrieren. Man kennt das ja aus den Berichten mancher Zeitungen. Am Ende werden die Eltern durchleuchtet und verdächtigt, ihre Tochter ermordet zu haben. Beispiele genug gibt es ja. Mrs. Lenhard kam es vor, als wäre sie in einem Albtraum gefangen, der kein Ende nehmen wollte, nichts um sie herum schien real zu sein. Selbst ihre Freundin Gill kam ihr jetzt vor wie eine Fremde.




  Was hatte sie sich oft Sorgen wegen der Vier in Matte ihrer Megy gemacht, oder ihrer Angewohnheit die Zahnpastatube nach Gebrauch nicht wieder zu verschließen. Wie oft hatte sie das Kind gerügt, weil es sein Zimmer nicht aufräumte. Das alles erschien ihr nun grotesk und absolut absurd. Ebenso die Diskussionen mit Frank, ihrem Mann. Bei denen ging es meist nur um Kleinigkeiten, vor allem um das leidige Thema Anschaffungen. Sollte man sich dieses oder jenes leisten, oder lieber darauf verzichten? Mit solchen, jetzt plötzlich unwichtigen, Dingen machte man sich das Leben schwer. Maria kam es vor, als sähe sie von oben auf ihr bisheriges Leben, als unbeteiligte Beobachterin, herab und konnte diese Probleme als solche nicht mehr erkennen.
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  Kain stand breitbeinig auf der Laderampe des Trucks und warf abwechslungsweise einen Karton nach dem anderen zu Joe und Abel. Die beiden hatten Mühe die Schachteln zu fangen und rechtzeitig abzustellen, weil schon die nächste angeflogen kam. Joe musste sich konzentrieren und eisern dagegen stemmen, um von den Wurfgeschossen nicht mitgerissen zu werden. Er war bestimmt nicht einer der Schwächsten, was aber hier geschah, überforderte ihn gewaltig. Ihm ging langsam aber sicher die Puste aus und er hatte große Probleme die Arme nach oben zu bringen, als ein Karton nach dem anderen heran flog. Er kam sich vor, wie ein angeschlagener Boxer, der die Deckung nicht mehr nach oben brachte.




  Als die erste Reihe der Ladung ausgeräumt war, bat Joe um eine kurze Pause um etwas zu verschnaufen und weil er faktisch am Ende war. Also warf Kain nun die Kartons nur noch seinem Bruder zu, was dem offenbar nicht viel ausmachte, denn die beiden unterhielten sich nebenbei, als plauschten sie bei einem gemütlichen Waldspaziergang, während Joe keuchend daneben stand und kein Wort mehr herausbrachte.




  Inzwischen stand der halbe Werkstatthof voll mit Joes Warenkartons. Kain warf unermüdlich einen nach dem anderen seinem Bruder zu, der sie leichthändig auffing und ebenso unbeeindruckt neben sich abstellte. Plötzlich hielt Kain inne und begann in der ihm eigenen Art lautstark zu fluchen: "Himmel-Herrgott nochmal, verdammte Hühnerkacke, was ist denn das?" Joe und Abel blickten erschrocken zu dem Hünen auf und sahen wie der versuchte, sich zwischen einen Spalt der aufgetürmten Schachteln zu zwängen. Danach griff er nach etwas und zog daran. Die beiden Männer konnten wegen Kains massigen Körpers nicht erkennen an was der sich zu schaffen machte. "Was haben wir den da?", grunzte der Riese ärgerlich und zog nun noch stärker. Als sich Kain aufrichtete, starrten alle Anwesenden ungläubig auf die Ladefläche des Trucks.




  Zwischen zwei der Kartons ragten die Beine eines Mädchens heraus und zappelten wild umher. Man konnte erkennen, dass es eine rote Strumpfhose trug und weiß-rot gemusterte Turnschuhe an den Füßen hatte. Als Kain an den Beinen zog, schlug es noch wilder mit denen und sträubte sich offenbar herausgezogen zu werden. Joe und Abel sprangen nun auf die Ladefläche und schoben die beiden Kartons weiter auseinander um Kain den Zugriff zu erleichtern. Der konnte jetzt mit seinen muskulösen Armen weiter nach hinten greifen und zog das Kind aus dem Spalt heraus. Das verängstigte Mädchen sah den Riesen mit aufgerissenen Augen an und begann zu wimmern. Joe stand daneben und blickte verständnislos auf die unwirkliche Szene, bis er realisierte, was hier eigentlich vor sich ging.




  Die drei verdutzten Männer halfen dem Kind auf die Beine und Joe erkannte sofort, dass es sich hierbei um Megy Lenhard handelte, die Tochter seiner Nachbarn. Er bückte sich zu ihr hinunter und fragte das verängstigte Kind, ob alles in Ordnung sei. Megy nickte nur mit dem Kopf und war offensichtlich nicht in der Lage, auch nur ein Wort hervor zu bringen. Die drei Männer waren zu geschockt, um sich Gedanken darüber zu machen, wie das Kind in den LKW gekommen sein könnte. Erst einmal galt es, das arme Mädchen aus dem Wagen zu holen und zu beruhigen. Joe trug das zitternde Kind in Abel´s Werkstattbüro und setzte es auf die alte Couch, auf der er kurz vorher noch saß und mit den beiden Brüdern Witze riss. Er sprach beruhigend auf die Kleine ein und Abel holte aus seinem ölverschmierten Kühlschrank eine Cola, die er dem Teenager reichte. Megy griff dankbar danach, konnte aber nichts damit anfangen, weil der Kronkorken verschlossen war.




  Kain sah seinen Bruder vorwurfsvoll an, schüttelte den Kopf, nahm die Flasche des Mädchens aus dessen Hand und riss mit den Zähnen den Kronkorken vom Flaschenhals. "Du weißt wohl nicht was sich einer jungen Lady gegenüber gehört!", rügte er seinen Bruder und gab mit einem, für seine Verhältnisse, formvollendeten, Diener die so geöffnete Flasche an das Mädchen zurück. Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte Joe lauthals zu lachen begonnen. Gerade Kain hatte es nötig seinen Bruder und Kompagnon auf Etikettenverstöße hinzuweisen. Die beiden waren wirklich ein eigenwilliges Paar, wenn auch hilfsbereit und freundlich jedem gegenüber, zumindest im Rahmen ihrer Möglichkeiten. Auf Megy´s Gesicht konnte Joe nach dieser unorthodoxen Aktion ein schwaches und staunendes Lächeln erkennen. Vermutlich hatte das Kind noch niemals in seinem bisherigen Leben einen Menschen gesehen, welcher mit den Zähnen Kronkorken von Flaschen knackt. Megy trank hastig von ihrer Cola, offenbar hatte sie großen Durst. Die drei Männer warteten geduldig, bis sie den gelöscht hatte und sahen das Kind erwartungsvoll an, was es nun zu erzählen hatte.




  Auch Megy sah die drei erwartungsvoll an, denn sie hatte nichts zu berichten. Joe konnte es nicht glauben, dass dieses Kind nicht die leiseste Ahnung hatte, wie es in seinen Truck gekommen war. Auch Kain und Abel sah man an, dass ihnen der Glaube fehlte. Aber Megy blieb fest und steif dabei, heute morgen in Joes Truck aufgewacht zu sein. Sie hatte große Angst und wusste nicht wo sie war. Sie vermutete zwar in einem großen Wagen zu sein, weil sie die Motorengeräusche vernahm, aber es war stockdunkel und sie war panisch, weil sie nicht wusste wie ihr geschah. Joe glaubte ihr zwar kein Wort, aber diese Sache sollte man hinten anstellen, das konnte man später klären, mit den Eltern zusammen, in einem behutsamen Gespräch. Erst einmal galt es Megy´s Mutter zu informieren, da sich die sicher große Sorgen um ihre Tochter machte. Joe wusste die Telefonnummer der Lenhard´s nicht auswendig und entschloss sich, zu Hause anzurufen und Gill zu informieren. Die könnte dann bei den Nachbarn Bescheid geben.
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  Gill saß immer noch neben Maria auf der Couch und versuchte sie, so gut es ging, zu trösten und ihr Mut zu zusprechen. Sie schien in einer Art Trancezustand zu verweilen und reagierte kaum auf die Worte ihrer Freundin. Offenbar, dachte Gill, schaltet das Gehirn bei derartig gequälten Menschen auf Durchzug um die Seele zu schützen. Gottlob hatte sie selbst solche Qualen noch nicht erleben müssen. Sie mochte sich diese auch nicht vorstellen, sonst würde sie womöglich in einen ähnlichen Zustand verfallen und damit wäre niemand geholfen. Gill nahm sich vor, einen kühlen Kopf zu behalten, so konnte sie der armen Frau eine wesentlich tatkräftigere Hilfe sein. Obwohl auch sie mit ihrem Latein am Ende war und aktuell nicht wusste, was nun vernünftigerweise zu tun war.




  Maria reagierte auch nicht als Gill´s Telefon klingelte. "Gill Adams", meldete sie sich. Sie lauschte einige Sekunden in den Hörer, um dann ungläubig zu sagen: "Was?" Immer wieder nickte sie mit dem Kopf. "Ja aber, - das kann doch gar nicht sein! Ja ist in Ordnung - Maria ist hier, ich werde ihr sofort berichten. - Maria, Megy wurde gefunden!" Die in sich Versunkene erwachte aus ihrer Lethargie, sprang auf und riss Gill das Telefon aus der Hand. "Wo ist meine Tochter!", schrie sie wie von Sinnen, "was hat man ihr angetan, wie geht es ihr?" Gill sah wie sich die Arme langsam beruhigte, obwohl sie nun mehr zitterte als vorher. Sie lauschte den Worten Joe´s und verstand so gut wie nichts. Das einzige was sich unauslöschlich in ihr Gehirn brannte: - Megy lebt! - "Kann ich mit ihr sprechen?", stöhnte sie in den Hörer. Gill nun auch erleichtert, ließ sich erschöpft in einen der Küchenstühle fallen und beobachtete ihre Freundin, wie sie mit zitternden Händen den Telefonhörer an ihr Ohr presste. "Megy-Schätzchen, wie geht es dir, bist du gesund, hat man dir etwas angetan, wo bist du?", die Frau bestürmte ihre Tochter mit einem Schwall von Fragen, als sich am anderen Ende offenbar Joe wieder meldete. "Maria, es hat keinen Sinn, wir haben aus der Kleinen auch nichts herausgebracht. Ich kann dir nur sagen, dem Mädchen geht es einigermaßen gut und ihr ist nichts zugestoßen. Ich werde dafür sorgen, dass man das Kind nach Hause fährt, mach dir bitte keine Sorgen, es wird alles gut." Gill konnte Maria gut verstehen, dass ihr diese Auskünfte nicht genügten, um sich zu beruhigen. Immerhin war ihre Tochter verschwunden und nun erzählte ihr Joe, er habe das Kind, mindestens einhundert Kilometer von zu Hause entfernt, gefunden.




  Joe hatte offenbar aufgelegt und Gill nahm der traumatisierten Frau das Telefon aus der Hand. Sie streichelte ihr behutsam über den Rücken und beruhigte sie nun mit wesentlich zuversichtlicheren Argumenten als bisher. "Megy lebt und sie ist unverletzt, das ist jetzt das Wichtigste". Maria lächelte gequält, sie war sich nicht sicher, ob das alles der endgültigen Wahrheit entsprach.
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  Joe beendete das Gespräch und setzte sich zu Megy auf die ölverschmierte Couch, wo er selbst noch vor wenigen Minuten saß und mit den beiden Brüdern Witze gerissen hatte. Er sprach beruhigend auf das Mädchen ein und winkte Abel heran, der ratlos mit seinem Bruder am Schreibtisch stand. "Ich bin höllisch spät dran, in dreißig Minuten muss ich bei einem Kunden eine Fuhre abliefern und vorher noch meine Ladung einschlichten", sagte er zu dem Farbigen. "Klar Joe", meinte dieser freundlich, "wir helfen dir dabei selbstverständlich und anschließend wird Kain die Kleine nach Hause kutschieren", bestimmte er und winkte seinen Bruder heran. Joe sah die beiden Hünen dankbar an und dachte, dass es wenige Freunde in seinem Leben gab, auf die er sich zu einhundert Prozent und ohne wenn und aber verlassen konnte.




  Dabei sahen sich die drei höchstens einmal im Monat auf ein kurzes Schwätzchen. Joe hatte in der Vergangenheit mehrere Male größere Ersatzteile der beiden Brüder mitgenommen, um die bei Empfängern abzuliefern, die auf seiner Strecke lagen. Was für ihn keinen Aufwand darstellte, da er ohnehin dort vorbeikam. Trotzdem empfand er den Einsatz der beiden nicht als selbstverständlich und meinte zu Abel: "Natürlich werde ich für die Fahrtkosten und eure tatkräftige Hilfe aufkommen." Er griff dabei in seine Hosentasche um die Geldbörse heraus zu fischen, als ihn der eiserne Griff von Abels Schraubstockhänden daran hinderte. Der Riese sah ihn dabei fast böse an und meinte, dass er dieses Angebot als große Beleidigung empfinden würde. Verlegen blickte Joe zu Boden, als ihn der Mann mit seiner flachen Hand auf den Hinterkopf schlug. Vermutlich sollte das ein freundschaftlicher Klaps sein, dachte Joe, als sein Gehirn dröhnte und es sich anfühlte, als hätte er sich den Schädel an einer Stahltraverse gestoßen. Die beiden Brüder waren wahrhaft sanftmütige und hilfsbereite Menschen, was eben wieder in eindrucksvoller Art bewiesen wurde, aber mit ihren übermenschlichen Kräften konnten sie einfach nicht umgehen. Abel bedeutete der kleinen Megy hier im Büro zu warten, während die Männer Joes Truck wieder beluden.
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  Das alles trug sich vor etwa einem halben Jahr zu. Megy und Alice unterhielten sich Anfangs oft über diese Geschehnisse. Megy wusste tatsächlich nicht wie sie in Joe´s Truck gekommen war. Obwohl ihr das niemand glaubte, auch nicht Alice´s Eltern. Alice schenkte der Geschichte irgendwie schon Glauben, obwohl ihr eine rationale Erklärung dazu nicht einfiel. Sie vermutete, dass es etwas mit dem Erscheinen der merkwürdigen Tür auf der dreizehnten Stufe der Wendeltreppe, zu tun haben könnte. Megy bekam damals ein paar Tage Hausarrest, weil die Eltern des Mädchens fest davon überzeugt waren, sie hätte gelogen. Allgemein war man der Auffassung, das Kind hätte sich heimlich und aus Neugier auf die Ladefläche des Trucks begeben und sich dann versehentlich selbst eingeschlossen. Joe war sich zwar sicher, diese nachts abgeschlossen zu haben, aber er könnte es diesmal ja vergessen haben. Wie sonst wäre das Kind dort hinein gekommen, eine andere Erklärung gab es einfach nicht. Die beiden Ehepaare besprachen diese Vorkommnisse an manchen gemeinsamen Abenden immer und immer wieder, ohne eine Erklärung für das merkwürdige Verhalten Megy´s zu finden. Man beschloss die Sache nicht weiter zu verfolgen, zumal das Kind nach diesen Vorfällen weder sonderlich verändert war, noch in ihren schulischen Leistungen beeinträchtigt zu sein schien. Damals erfuhr Alice, als sie am Nachmittag dieses denkwürdigen Tages von der Schule nach Hause kam, dass ein grobschlächtiger aber freundlicher Riese namens Kain das vermisste Mädchen zu den Adams brachte. Megy´s Mutter war völlig aus dem Häuschen, ihre Tochter wieder in die Arme schließen zu können. Natürlich überfiel sie das Kind mit einem Wust von Fragen, die es nicht beantworten konnte, oder mochte.




  Mit ähnlichen Fragen bombardierte auch Mrs. Adams ihre Tochter. Vor allem fürchtete sich Alice vor der einen Frage: Woher wusste sie, dass Megy nichts ernsthaftes widerfahren sei? Und was hatte es mit dem mysteriösen Zettel auf sich, von dem Ms. Colby, ihre Lehrerin, behauptete, er wäre unbeschrieben und völlig leer gewesen? Weshalb hatte sie in der Schule darauf bestanden, ihren Vater anrufen zu dürfen? Alice wusste, dass diese Fragen kommen würden. Die Antworten darauf würden ihrer Mutter nicht gefallen, weil sie die nicht befriedigend beantworten konnte. Sie wusste nur was sie zu tun hatte. Warum das so war, konnte sie nicht sagen, es war einfach so. Ihr kam es vor, wie das Natürlichste auf der Welt. Das einer besorgten Mutter klar zu machen war natürlich so gut wie unmöglich. Auch Alice glaubte man nicht und vermutete, die beiden Mädchen hätten etwas ausgeheckt, das dann gründlich in die Hose ging. Hinterher trauten sie sich den Grund für die Geschehnisse nicht preiszugeben.
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  Diese Vorkommnisse und das letzte halbe Jahr gingen nun Alice durch den Kopf als sie vor der unwirklichen Tür stand. Inzwischen war es für sie fast zur Routine geworden, vor der Schule dem geheimnisvollen Wesen hinter der Tür einen kurzen Besuch abzustatten. Wobei von kürzer oder länger eigentlich in diesem Zusammenhang keine Rede sein konnte. Irgendwie schien in diesem virtuellen Zimmer die Zeit keine Rolle zu spielen. Manchmal kam es ihr vor, als würde sie einige Stunden mit dem engelsgleichen Wesen zusammen zu verbringen. Obwohl sie den Raum meist so gegen halb Acht betrat, kam sie jedes mal pünktlich zu ihrem Schulbus, welcher um viertel vor Acht vor dem Haus der Adams auf sie wartete. Nicht jeden Tag generierte sie diese Tür. Sie musste dann nur die Stufen der Wendeltreppe, zügig und ohne stehen zu bleiben, nach oben gehen, dann passierte nichts. Im anderen Fall blieb sie auf der dreizehnten Stufe stehen, trat einen Absatz zurück, um dann wieder auf die dreizehnte zu steigen. Es war jedes mal das Gleiche. Langsam, wie aus einem milchigen Nebel heraus, manifestierte sich diese merkwürdige Tür zu jenem geheimnisvollen Raum, in dem der engelsgleiche Besucher schon auf sie wartete. Erst erschien die Tür nur ganz schwach und schemenhaft, wurde dann immer deutlicher, um nun überdeutlich vor Alice aufzutauchen. Das Mädchen wurde den Eindruck nicht los, diese Tür bewege sich ganz leicht, als wehe ein Stück Stoff, im lauen Sommerwind, auf einer Wäscheleine. Sobald die Erscheinung vollständig sichtbar war, konnte Alice die Klinke an dieser ominösen Tür herunterdrücken. Sie fühlte sich nicht an wie normale Türklinken, eher hatte der Teenager das Gefühl etwas lebendiges zu berühren.




  Sie stand nun also vor der rätselhaften Tür und öffnete, ging in den dahinter liegenden Raum und schloss, wie immer, kurz ihre Augen, um der gleißenden Helligkeit zu entgehen. Erst nach dem sich Ihre Pupillen an diese gewöhnt hatten, nahm sie den Drehstuhl, der mitten im Raum stand, wahr. Wie immer schwenkte der langsam in ihre Richtung, bis sie den darin sitzenden Mann erkennen konnte.




  "Guten Morgen Alice, wie geht es dir heute?", sprach der Mann das Mädchen, wie immer mit seiner warmherzigen Stimme, an. Alice fühlte sich jedes mal von Liebe und Geborgenheit eingehüllt und wäre am Liebsten für immer in diesem merkwürdigen Zimmer geblieben. Am Anfang achtete sie nicht darauf, aber nach einigen ihrer Besuche bemerkte sie, dass der Mann seine Lippen nicht bewegte, wenn er mit ihr sprach. Offenbar drangen seine Worte auf geistigem Wege direkt in ihr Gehirn. Alice beteuerte dem seltsamen Wesen, ihr ginge es ausgezeichnet, vor allem, wenn sie hier mit ihm zusammen sein könnte. Er lächelte geheimnisvoll und Alice wurde von einer Welle der Liebe förmlich überspült. Sie liebte ihre Eltern sehr, wie das vermutlich alle normalen Kinder in ihrem Alter tun, dieses Gefühl aber hatte nichts mit der irdischen Elternliebe oder dergleichen Regungen zu tun, es war überirdisch und nicht von dieser Welt.
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  Mrs. Adams räumte den Frühstückstisch auf, kehrte die Brösel des Brötchens von der Tischdecke, welche Alice bei ihrem Morgenmahl verstreut hatte und sortierte die gebrauchten Tassen und Teller in die Spülmaschine. Alice war inzwischen nach oben gegangen, um ihre Schultasche zu holen. Das Mädchen hatte noch etwa zehn Minuten, bis der Schulbus vorfuhr. Gill lächelte still, als sie an ihre Tochter dachte, wie jeden Tag, vermutete sie, wird Alice bis zur letzten Minute in ihrem Zimmer herum trödeln, um dann die Treppe herunter zu stürmen, sich hastig von ihr verabschieden und dann nach draußen rennen. Als damals die Sache mit Megy passierte, hing der Hausseegen bei den Adams mächtig schief. Noch heute war Gill überzeugt, die beiden Gören hätten irgend etwas ausgeheckt, das sie nicht preisgeben wollten. Gottlob stellte sich nachträglich heraus, dass Megy nichts ernsthaftes geschehen war, bis auf den Umstand von ihrem zeitweiligen Verschwinden. Das war allerdings schlimm genug, wenn sie an den erbarmungswürdigen Zustand deren Mutter dachte. Auch bei den Lenhard´s herrschte einige Tage ziemlich "dicke Luft". Megy wurde für ein paar Tage mit einem strickten Hausarrest bestraft, weil sie offensichtlich gelogen hatte oder mindestens wichtige Umstände ihres Verschwindens zurückhielt. Mrs. Adams konnte solchen Erziehungsmethoden nichts abgewinnen, obwohl auch sie, seiner Zeit, über ähnliche Repressionen nachdachte. Letztlich aber kam sie zu dem Ergebnis, solche Maßnahmen führten vermutlich nur dazu, dass sich das Kind noch mehr in sich zurückzog und erst recht nichts mehr von den merkwürdigen Geschehnissen erzählen würde. Mrs. Adams versuchte es mit gutem Zureden und einem liebevollen Umgang mit ihrer Tochter. Allerdings führte auch dies nicht zum gewünschten Erfolg, weil sich auch Alice nicht zu den damaligen, sehr dramatischen, Ereignissen äußerte. Zumindest nicht in dem Maße, um daraus einigermaßen nachvollziehbare und vernünftige Schlüsse ziehen zu können. Wenn man den Einlassungen des Kindes Glauben schenken würde, lief es darauf hinaus, dass es von nichts wusste, was das Verschwinden Megys betraf, aber angeblich genau im "Gefühl" hatte, was zu tun sei. Das wiederum kam Mrs. Adams und auch ihrem Mann Joe mehr als unglaubwürdig, um nicht zu sagen, äußerst dubios vor. Wenn Alice eines Tages älter sein würde, so hoffte Gill, würde sie vielleicht, von sich aus, das Thema anschneiden und sich womöglich outen. Dann würde man sicher über den damaligen Jugendstreich herzlich lachen können, auch wenn ihr im Moment nicht danach war.




  Nach wie vor liebte Mrs. Adams ihre Tochter abgöttisch, wie nur Mütter dazu im Stande sind, allerdings ertappte sie sich in letzter Zeit dabei, etwas argwöhnisch zu sein. Nicht deshalb, weil ihre Liebe zu Alice weniger geworden wäre, im Gegenteil, sie sorgte sich einfach mehr als früher. Vielleicht hatte das Kind doch Probleme von denen es nichts erzählten wollte, und womöglich übersah man wichtige Einzelheiten, die irgendwann die Überhand gewinnen würden und ihre Tochter ins Unglück stürzen lassen könnten. Was aber sollte das sein? Nächtelang hatte sie darüber gegrübelt und keinen Schlaf gefunden, an den Wochenenden mit Joe darüber diskutiert und niemals kam sie auf ein befriedigendes Ergebnis in ihren Überlegungen. Joe, weitaus pragmatischer als Gill, machte sich darüber eher weniger Gedanken. Für ihn war klar, die Mädchen wollten irgend einen Blödsinn anstellen, der dann, aus welchen Gründen auch immer, voll in die Hose ging. Ein Zweitesmal würden die Gören das sicher nicht versuchen. Die ganze Aktion damals, würde ihnen sicher eine Lehre sein. Notgedrungen und aus Mangel besseren Wissens schloss sich Gill dieser These an, schon um das ungute Gefühl, das sich in ihr breitmachte, los zu werden. Sie goss sich nochmals eine Tasse Kaffee ein, setzte sich an den Küchentisch und blätterte lustlos in der Tageszeitung. Beiläufig sah sie auf die Wanduhr, welche über einem der Wandschränke hing und stellte fest, dass Alice noch etwa zehn Minuten hatte, bis der Bus kam, welcher sie zur Schule bringen würde. Sie nahm sich vor, nicht mehr an das leidige Thema von damals zu denken und ihrer Tochter mehr Vertrauen entgegen zu bringen. Obwohl das leichter gesagt wie getan war, wenn man Mutter eines Teenagers ist. Zumal Alice sie offensichtlich damals angelogen, oder zumindest nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte.
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  Nun stand Alice völlig überwältigt vor dem engelsgleichen Wesen, das hauptsächlich aus Licht zu bestehen schien und war eingehüllt in einem Kokon aus Liebe. Sie war nicht gelähmt von diesem Gefühl und hätte jederzeit zu dem Mann sprechen können, auch wäre sie in der Lage gewesen, das Zimmer zu verlassen. Keines von beidem kam für sie in diesem Moment in Frage. Sie war so glücklich wie sie es noch niemals zuvor war und genoss diesen Augenblick schweigend. Sie hatte das Empfinden nichts sagen zu müssen, weil "ER" es nicht erwartete.




  Dieses Gefühl war ihr neu. Wenn sie sonst mit unbekannten Personen alleine war, entstand manchmal ein peinliches Schweigen, keiner der Gesprächspartner wusste so recht was er zu sagen hatte. Die erzwungene Stille wurde dann so unangenehm, dass einer der beiden sie durchbrach und noch peinlichere Belanglosigkeiten von sich gab, und sei es eine ziemlich einfallslose Bemerkung über das Wetter oder dergleichen. Hier war es etwas völlig anderes. Ihr Schweigen war weder peinlich, noch hatte sie das Bedürfnis etwas zu sagen. Irgendwie flossen die Gedanken zwischen ihnen hin und her. Ohne Worte, so hatte sie den Eindruck, fand eine Art Gedankenaustausch statt. So war es auch damals, als Megy verschwunden war. Sie wusste davon nichts aber sie war sich sicher was sie zu tun hatte, als sie in der Schule Ms. Colby dazu überredete, ihren Vater anrufen zu dürfen. Alice wusste auch nichts über Megy´s Verbleib und erst recht nicht, dass sich ihre Freundin im Truck ihres Vaters befand. Dem Mädchen war durchaus bewusst, dass ihm das niemand abnehmen würde. Sie selbst hätte auch keinem eine solche Behauptung abgenommen. Das Verrückteste aber war der Zettel, welchen sie in ihrem Geschichtsbuch vorgefunden hatte. Sie konnte es Ms. Colby nicht verübeln, dass die damals etwas ungehalten reagierte, denn das Blatt war tatsächlich unbeschrieben. Als Alice den Zettel betrachtete, sah auch sie nichts, welches ihre Reaktion darauf, auf rationalem Wege, erklären würde. Aber ihr schoss schlagartig der Gedanke durch den Kopf: "Ich muss sofort Paps anrufen!" Als sie ihre Lehrerin endlich von der Wichtigkeit dieses Telefonates überzeugen konnte, wusste sie noch nicht einmal was sie ihrem Vater sagen sollte. Erst nachdem sie Paps am Telefon hatte, sprudelten die Worte aus ihr hervor. Warum sie ihren Vater aufforderte, den Truck zu durchsuchen wusste sie ebenso wenig, wie sie sich über ihr merkwürdiges Verhalten im Klaren war. Sie war sich nur sicher, ihren Vater dazu bringen zu müssen, das zu tun.




  Während Alice diese Gedanken durch den Kopf gingen, spürte sie, dass auch "ER" alles wusste was sie gerade dachte. Als das Mädchen aufblickte, sah sie in seinen Augen tiefes Verständnis und Mitgefühl, das wie eine Woge über sie hinweg rollte und ihr fast die Sinne raubte. Alice spürte, dass sie nun den Raum verlassen musste. Sie konnte der ungeheuren Energie, welche hier herrschte, nicht mehr standhalten. Auch "ER" wusste das, griff neben den Sessel in dem er saß und reichte dem Mädchen die Schultasche mit einem verständnisvollen Lächeln. Alice hatte keinerlei Vorstellung, wie lange sie bereits hier war, irgendwie schien die Zeit, in diesem Raum keine Bedeutung zu haben. Auch bei ihren letzten Besuchen kam es niemals vor, dass sie zu spät nach unten kam. Egal wie lange sie sich hier aufhielt, immer war sie pünktlich und erreichte den Schulbus problemlos. - Die Zeit schien still zu stehen.




  [image: ]


  





  Mrs. Adams hörte ihre Tochter die Treppen herunterpoltern und lächelte. Es war immer das Selbe. Bis zur letzten Minute trödelte das Kind in seinem Zimmer herum, um dann auf den letzten Drücker herunter zu kommen. Sie war deswegen nicht böse, denn sie musste nur an ihre eigene Schulzeit denken, da war es nicht viel anders. Im Gegenteil, Gill´s Mutter musste sie damals des öfteren aus ihrem Zimmer holen, weil sie sonst zu spät in die Schule gekommen wäre. Das, so musste sie sich eingestehen, war bei Alice noch nie vorgekommen.




  Mrs. Adams blickte nach oben und sah wie das Mädchen um die letzte Biegung der Treppe in ihrem Blickfeld erschien. Für einen kurzen Moment hatte sie den merkwürdigen Eindruck, Alice wäre irgendwie durchsichtig, was sie aber als optische Täuschung abtat, zumal das Kind die letzten zwei Stufen behände übersprang und dann vor ihr stand. Gill fuhr mit den Handflächen über ihre Augen um diese Sinnestäuschung abzustreifen. "Na Schätzchen, bist du bereit?" "Klar Mami", antwortete Alice, gab ihrer Mutter zum Abschied einen Kuss auf die Wange und lief nach draußen, wo auch schon der Bus, welcher sie jeden Morgen zur Schule abholte, um die Ecke bog.
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2 Jahre später






  Alice saß in ihrem Zimmer und büffelte für das Abitur. Inzwischen war aus dem Mädchen eine siebzehnjährige, junge Dame geworden. Joe und Gill waren stolz auf ihre Tochter, sie war ausnehmend hübsch, ihr glattes, blondes Haar ging ihr fast bis zur Hüfte hinunter, sie war schlank und die Jungs auf der Straße sahen ihr oft genug hinterher. Joe und Gill wunderte es eigentlich, dass das Mädchen bisher noch keinen Freund mit nach Hause gebracht hatte, an Verehrern mangelte es Alice sicher nicht, die Blicke der jungen Männer waren dem Elternpaar nicht entgangen. Gill war auch einerseits froh darüber, weil gerade jetzt, wo Alice für das Abitur lernte, eine Liebesgeschichte, womöglich noch eine unglückliche, nicht gerade förderlich für ihre Tochter sein würde. Gill war aber nicht nur wegen des Aussehens ihrer Tochter stolz, die Zielstrebigkeit, welche das Mädchen die letzten zwei Jahre an den Tag legte, war beeindruckend. Weder Joe noch sie konnten sich erinnern, jemals in ihrer eigenen Jugendzeit derartig zielorientiert auf einen Punkt hin gearbeitet zu haben.




  Eines Tages kam Alice aus der Schule nach Hause und verkündete ihren erstaunten Eltern, sie werde das Abitur machen um danach das Studium der Molekulartechnologie zu beginnen. Die beiden waren erst ziemlich sprachlos und dachten, dies wäre einer jener Spleens, den Teenager in diesem Alter oft nachhängen, merkten aber dann schnell, dass es dem Mädchen damit sehr ernst war. Joe und Gill wussten damals nicht einmal genau um welches Studienfach es sich hierbei handelte. Man hatte diese Sparte erst vor kurzem an den Unis eingeführt und die meisten Laien, zu denen auch Gill und Joe gehörten, konnten mit diesem Berufsbild wenig anfangen. Die beiden hatten eine normale Schulbildung ohne akademischen Grad und absolvierten nach ihrer Schulzeit eine Lehre. Gill als Apothekenhelferin und Joe als Werkzeugmacher. Sie kamen beide aus einfachen Familien, welche es sich finanziell nicht erlauben konnten, ihre Kinder auf die Universität zu schicken.




  Als Joe erstmals von den Plänen seiner Tochter erfuhr, verabschiedete er sich innerlich von seinem Traum, eines Tages einen Sportwagen zu kaufen. Ernsthaft hatte er dies ohnehin nie in Betracht gezogen, es war nur ein Traum an dessen Erfüllung er eigentlich nie so richtig geglaubt hatte. Das Geld wäre für Alice´s Ausbildung auch besser angelegt, dachte sich Joe und bemühte den, von vielen Eltern tausendmal verwendeten Standartsatz: "Unser Kind soll es einmal besser haben." Obwohl dieser bei den Adams nicht in dem Maße zutraf, wie bei vielen anderen Familien, ihnen ging es relativ gut. Joe musste zwar hart arbeiten, verdiente aber anständig in seinem Job. Er hatte sich vor einigen Jahren selbstständig gemacht, sein Truck mit dem er Großkunden mit Konserven belieferte, war inzwischen fast abbezahlt und sie konnten sich den Luxus leisten, dass Gill zu Hause blieb und sich dem Haushalt und der Erziehung ihrer Tochter widmen konnte. Nebenbei verdiente sie sich ab und zu ein wenig hinzu, indem sie in der ortsansässigen Apotheke aushalf, wenn eine Urlaubsvertretung oder eine Hilfe, im Krankheitsfall einer Angestellten, gebraucht wurde. Nicht alle Familien in ihrem Bekanntenkreis sahen sich in der glücklichen Lage, so ein komfortables Leben führen zu können. Trotzdem waren sich Gill und Joe einig, eine gute Ausbildung ihrer Tochter könnte dazu beitragen, dass es diese einmal leichter im Leben haben würde.
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